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I. Allgemeines. 

Jm Gegensatz zu den romaniscben Sprachen zeigen die germanischen eine starke 
Neigung zur Zusammensetzung. So bilden auch in unserer Si)rache Composita einen großen 
Teil des Wortschatzes. Aus der unbeschränkten Freiheit, zwei Wörter zu einem Ganzen zu 
verbinden, erwachsen der Sprache Vorteile und Nachteile. Die gi-ößere BequemUchkeit des 
Ausdinicks, die Abgeschlossenheit des Compositums gegenüber den anderen Wörtern im Satze 
wird man zu den Vorteilen rechnen müssen. Auf der anderen Seite verführt die Leichtigkeit 
der Verbindung oft zu schwerfälliger Länge der Wortgebilde. Größer jedoch und nicht zu 
vermeiden ist der Schaden, den vielfach die einzelnen Glieder der Zusammensetzung erleiden. 
Nirgends ist Verkrüppelung der Wortformen, Verlust der ursprünglichen Bedeutung so verbreitet 
wie auf diesem Gebiete. Die Endsilbe -lieh z. B. hatte einst den Rang eines Hauptwortes 
(lieh, das , Leib* bedeutete und noch in Leiche fortlebt). Ehemalige Haupt- und Eigenschafts- 
wörter sinken so zu bloßen Ableitungssilben herab (wie -heit, -schaft, -tum, -bar, -haft); 
aus junc-herre wird Junker, aus juncvrouwe Jungfer u, dgl. Die beiden gleichsam 
ehelich verbundenen Wörter müssen manche ihrer Eigenheiten aufgeben, um ein nahes Zusammen- 
leben zu ermöglichen; nach außen hin dürfen beide nur noch eine Stimme, eine Meinung 
haben : dem Compositum ist nur ein Hauptton gestattet. So kommt es, daß oft der eine Teil 
nur noch als Anhängsel des andern erscheint. Gewöhnlich wird von diesem Schicksal das 
zweite Glied, das sich mit einem Nebentone begnügen muß, betrofifen. Bei dem einfachen 
Worte wird im Deutschen bekanntlich der Anfang, also die Stammsilbe, vor den anderen durch 
den Ton hervorgehoben. Sie ist im Gegensatz zu dem wandelbaren Ende des Wortes das 
Bleibende, Wichtigere. In Zusammensetzungen (z. B. Abendstem) tritt nun das neu hinzu- 
kommende Wort an den Anfang und erhält an dieser Stelle ebenfalls den Hauptton. Denn da 
das erste Glied der Zusammensetzung gewöhnlich eine wesentliche Bestimmung, etwas Neues, 
Unterscheidendes enthält, so muß es als das wichtigere angesehen werden und ist deshalb mit 
Recht im Besitze des Haupttones. 

Eine eigenartige Stellung nehmen die verstärkenden Zusammensetzungen ein. 
Diese mehr der Sprache des täglichen Lebens angehörende Erscheinung ist bisher wenig 
beachtet worden. Und doch enthält sie die seltsamsten, unverständlichsten Wortgebilde, \vahre 
Rätsel, deren Lösung jeden Sprachforscher reizen müßte. Der Begriff des Grundwortes wird 
hier nicht wie bei den im Eingang erwähnten Zusammensetzungen durch das erste Glied 
eingeschränkt, sondern im Gegenteil gesteigert. Steigern lassen sich auf diese Weise im 
Deutschen sowohl substantivische als auch adjektivische Begriffe. Wir beschränken uns auf 

Die allgemeinen Bemerkungen sind, um für den dritten Teil Raum zu gewinnen, auf das Notwendigste 
beschränkt. Über Zusammensetzung im allgemeinen s. Jakob Grimm, Deutsche Grammatik, Teil II (Angaben 
nach dem ersten Drucke). L. Tobler, über die Wortzusammensetzung. Berlin 1868. W. Wilmanns, Deutsche 
Grammatik 11 : Wortbildung. Straßburg 1896. 

^ViIbl■lln•(iyrIllla«iutn ]899. ] 
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die letzteren. Einige Beispiele werden am raschesten deutlich machen, um was es sich 
handelt. Wunderliche Gestalten, oft recht zweifelhafter Herkunft, sind es, die da vor unser 
Auge treten. Wer kennt sie nicht, die mutterseelenallein, s^jütterfasernackt, 
sperrangelweit, funkelnagelneu, sternhagelvoll, blutarm, steinreich, piekfein, 
schlohweiß, knallrot, stichdunkel, spinnefeind, kreuzfidel, mausetot, rattekahl 
und ihre ganze Sippe, diese echten Kinder des Volkes? Die Zahl dieser eigentümlichen 
Wortbildungen ist außerordentlich groß. Was uns davon in unsrer Umgangssprache zu Gesichte 
kommt, ist verhältnismäßig nur ein kleiner Teil, die Hauptmasse führt in den Mundarten ein 
wenig beachtetes Dasein. Eine vollständige Zusammenstellung zu geben ist unmöglich, denn 
nicht in allen Sammlungen mundartlicher Ausdrücke sind diese Wörter gleichmäßig berücksichtigt. 
Am sorgfältigsten ist "dies von Brückner für den ostfränkischen Dialekt der ehemaligen Grafschaft 
Ilenncberg geschehen.*) B. zählt über 400 solcher Zusammensetzungen auf. Zur Verstärkung 
des einzigen Wortes voll sind in der Schweiz allein etwa 50 verschiedene Formen in Gebrauch. 

Das Verstärkungswörtchen, mag es nun erstes Glied eines Compositums sein oder, 
was eine andere, hier nicht behandelte Art ist, ein frei stehendes Adverbium, ist dem Bedeutungs- 
vcrluste ganz besonders ausgesetzt. Je häufiger ein solches Wort gebraucht wird, um so rascher 
wird es verbraucht. Es ist kein Mangel an Nachdenken, wenn das Volk höllisch fromm, 
arg gut, wild hübsch, häßlich schön im Sinne von ,sehr fromm, gut* usw. sagt. Die 
Bedeutung der Wörter wird eben nicht mehr gefühlt Unser ,sehr* bedeutet ursprünglich 
,schmerzlich* (vgl. verseliren), und welch ehi abstraktes Nichts ist es heute! Grimm hat 
diesen Vorgang schon für das Ahd.') beobachtet (Gramm. II. 542, 7). „Die ersten Wörter 
„büßen ihren besonderen Begriff ein und verstärken bloß im allgemeinen die Bedeutung der 
„zweiten Wörter." Für das Ahd. rechnet Grimm dahin vornehmlich: mag an (robur, vigor), 
ragin (consilium), lant, Hut und diot (Volk), wer-alt (Welt), irmin (ein Adj. oder Part, 
mit zweifelhafter Bedeutung, irmin-sül = columna altissima). Ist so ein Wort zur bloßen 
Verstärkungspartikel geworden, so kann es mit derselben Wirkung zu einer viel größeren Zahl 
von Begriffen gesetzt werden, und andrerseits können vor denselben Begriff verschiedene 
solcher Verstärkungswörter treten, ohne daß sich der Sinn des Ganzen ändert. So bedeutet 
diet-rih dasselbe wie irmin-rih, Avelt-zage (Erzfeigling) dasselbe wie diet-zage. Im Nhd. 
ist dieses Gesetz der Schlüssel zu vielen Rätseln. Hier gilt der Satz : je giößer die Zahl der 
Wörter ist, zu denen ein bestimmtes Verstärkungswort treten kann, um so häutiger tritt der 
Fall ein, daß man zwischen ihm und dem verstärkten Worte eine Verbindung des Sinnes 
auf keine Weise herstellen kann. Ein besonders deutliches Beispiel sind die Verst. mit 
Stein (s. Teil II). 

Was die Betonung betrifft, so muß noch auf eine auffallende Erscheinung hingewiesen 
werden. Wie oben gesagt, erhält in der Zusammensetzung der begrifflich wichtigere Teil den 
Hauptton. Bei der verstärkenden Zus. ist ohne Zweifel der Begriff des Grundwortes, der ja 
grade gesteigert werden soll, der wichtigere. Danach wäre zu unterscheiden blutarm (arm 



') Die Volkssuperlative im Ilennebergischen, in Frommaniis deutschen Mundarten I. 229 —238. 
*) Abkürzungen: ahd. = althochdeutsch, mhd. = mittelhochdeutsch. 

asächs. = altsächsisch. ndd. = niederdeutsch. 

an^ls. = angelsächsisch. oberd. = oberdeutsch. 

^UQrd. - altnordisch. nhd. = neuhochdeutsch, 
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an Blut) von blutarm (sehr arm); steinreich könnte nur bedeuten ,reich an Steinen', 
dagegen steinreich ,8ehr reich*. Im allgemeinen wird die lebende Sprache auch diesen 
Unterschied machen. Indessen hört man doch häufig solche Wörter auch in der Weise 
aussprechen, daß jeder einzelne Teil der Zusammensetzung gleich stark betont wird: bldtärm, 
steinreich, fuchsteufelswild. Wie es scheint, ist hierbei der Gebrauch schwankend. 
Tobler z. B. (Wortzus. S. 61) und Behaghel (Grundr. d. germ. Phil. I. 554) lassen, indem sie 
von zweiteiUgen Compositionen sprechen, doppelten Hochton oder überwiegende Betonung des 
Grundwortes gelten; Paul (Deutsch. Wb. unter blutarm) kennt nur das erstere. Was ist 
nun der innere Grund dieser eigenthch ganz sprachwidrigen Erscheinung, daß eine Zusammen- 
setzung zwei und mehr Hochtöne erhält? Oflfenbar der, daß alle diese Wörter ein sehr 
kräftig ausgedrücktes Urteil enthalten und deshalb auch in der Rede Silbe für Silbe mit 
Nachdruck gesprochen zu werden pflegen. So betonen wir, dem Bedeutungsinhalt entsprechend, 
zwar ünliebenswürdig, unfruchtbar, aber neben unermeßlich, unmöglich, unsagbar 
oft auch unermeßlich, unmöglich, unsagbar. 

Daß wir unter den verst. Zusammensetzungen so viele rätselhafte Wortformen finden, 
liegt aber nicht nur an dem erwähnten Bedeutungsschwund, sondern auch an ihrem hohen Alter. 
Die meisten von ihnen entstammen dem Beginn des Nhd, ; aber auch im Mhd. sind sie, besonders 
zur Bezeichnung der Kraft (Intensität) der Farben, nicht unbeliebt. Grimm hält sogar einen 
Zusammenhang der einfachen Verstärkungen in den Heldengedichten altdeutscher Zeit mit den 
in unsem Mundarten lebenden Formen fiir möglich. Er sagt in der Gramm. (II. 580): 
„In diesem Abschnitt habe ich mehr Beispiele aus der Volksmundart beigebracht, als ich sonst 
„pflege. Die gebildete Schriftsprache verschmäht allmähhch den Reichtum ursprünglich höchst 
„poetischer Adjektiva für die Begriffe von Farbe, Licht, Dunkel, Geschmack etc. oder verwendet 
„sie nur noch sparsam. Es kam mir darauf an zu zeigen, daß sie dem Volk mit dem alten 
„Epos gemein sind, denn das Volk ersinnt nichts von neuem, sondern bewahrt treu 
„verworren das ihm Überlieferte. Wie in oft noch dunklen Verbindungen ferne Dialekte 
„zusammentreflfen, ist beachtenswert." 

In der Volkssprache, die so beharrlich am Alten festhält, sind in der That die Wurzeln 
dieses Gebrauches zu suchen. Alle guten und alle schlechten Eigenschaften der Volkssprache 
vereinigen sich in diesen Wörtern. Ihre frische, lebendige Anschaulichkeit steht in wohlthuendem 
Gegensatze zu der saft- und kraftlosen Art der Verstärkungswörter unserer Schriftsprache. 
Die enge Berührung mit der Natur zeigt sich in vielen treflfenden, oft poetischen Vergleichen, 
die durch Genauigkeit der Beobachtung überraschen. Auf der andern Seite möchte mancher 
an der unyerhüllten Natürlichkeit, der allzugrossen Anschaulichkeit Anstoß nehmen. Die oft 
maßlose Häufung der Verstärkungswörter wird man jedoch damit entschuldigen müssen, daß 
dieser Sprachgebrauch vielfach komische Wirkung erstrebt. Auch Aristophanes und Plautus 
bilden zu diesem Zwecke Wortungeheuer. 

In der Art, wie die Volkssprache Geistiges, Abstraktes durch Heranziehen sinnlich wahr- ♦ 
nehmbarer Dinge und Vorgänge darstellt, erinnert sie an die Uranfänge der Bedeutungsentwickelung. 
Fast alle unsere Benennungen geistiger Vorgänge und Zustände sind ja ursprünglich Bezeichnungen 
sinnlich wahrnehmbarer. Ohne diese Übertragung wäre ein Fortschritt nicht möglich gewesen. 
Aber auch im Denken geübtere Zeiten bleiben oft bei der dadurch entstandenen Doppel- 
bedeutung der Wörter stehen. So behelfen wir uns noch heute mit dem einen Worte leicht 

1* 
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für die beiden BegriflFe levis (leicht von Gewicht) und facilis (leicht zu thun). Erst das 
Nhd. hat in schwierig (eigentlich , voller Schwären*) ein Wort gefunden, das schwer in 
übertragenem Sinne ausdrückt, aber das neue Wort vermochte das alte nicht aus seiner Stellung 
zu verdrängen. So benennen wir in zahllosen Fällen, ohne uns dessen bewußt zu werden, innere 
Empfindungen usw. durch Wörter, die Sinneseindrücken entlehnt sind, wie süß, bitter, 
sauer, schön, heiter, trübe, finster, hart uswJ) Aufifallender ist die Vertauschung der 
Sinneseindrücke unter einander. Von schreienden Farben zu sprechen, will uns zwar als 
eine kühne Übertragung erscheinen, doch drängt uns das Gefühl fast unwillkürlich zu diesem 
Ausdruck. Knallrot dürfte in der Umgangssprache das Äußerste sein, was wir für zulässig 
halten. Das unbewußte Gefühl des Volkes geht auf diesem Wege noch viel weiter. Es bildet 
auch platzrot und klitschrot, die im DWb.^) nicht verstanden sind; es überträgt sogar, 
was vom Gehör gilt, auf den Geschmack. Wie der Niederdeutsche sagt ene schrelle Stimme, 
aber auch de Appel het enen schrellen Smakk, so hat dieselbe Übertragung das ndd. 
kritsür geschaflfen (zu kriten, schreien), neben dem die Ra. et is so sür dat et kritt 
bestätigend hergeht. Im Fränkischen findet sich ganz ebenso kirrsauer (zu mhd. kirren, 
kerren, schreien) und krachsauer. Die starke Reizung der Geschmacksnerven wird als ganz 
ähnlich der Wirkung eines grelles Tones auf das Gehör empfunden. 

Wie stark nun aber im Volke das Gefühl für die eigentliche Bedeutung der Wörter 
ist, selbst wenn sie in abgezogenem Sinne stehen, das zeigt ein noch seltsamerer Sprachgebrauch. 
Eigenschaftswörter in übertragenem Sinne erhalten ein Verstärkungswort, das nur bei der 
ursprünglichen Bedeutung zu Recht bestände. So wird faul in der Bedeutung ,träge* durch 
stinkend faul, stinkfaul gesteigert. Leicht in übertragenem Sinne (1. zu thun) hat zwar 
in kinderleicht einen den Begriflf hebenden Zusatz gefunden, jedoch der hopfenbauende 
Schwabe und Elsässer nennt eine sehr leichte Arbeit hopfenleicht, in Anlehnung an die 
hübsche Redensart leicht wie eine Hopfenblüte. Zwar ist im Südwesten Deutschlands 
die Zusammensetzung hell licht bekannt, und man spricht von einem heiterhellen Tage, 
dennoch scheut man sich daneben nicht vor Ausdrücken wie der Himmel ist glockenrein, 
glockenhell, und in Arnolds ,Pfing8tmontag*, einer Straßburgischen Dialektdichtung, heißt 
die Nacht einmal glöckelhell, nit finster. Wenn uns hierein auffallender Mangel an Logik 
vorzuliegen scheint, so darf doch nicht vergessen werden, daß noch im Mhd. hell überwiegend 
von Tönen gesagt wird und daß das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit des Wortes mit dem 
Zeitwort hallen im Volke wahrscheinhch noch lebendiger ist als bei uns. 

Indessen würde man doch irren, wenn man annehmen wollte, daß die Sprache bei der 
Bildung solcher Wörter immer niu* einem unbewußten Gefühle gefolgt wäre. Man muß sich 
vor Augen halten, daß ein guter Teil dieser Wortformen Erzeugnisse des Volkswitzes sind. 
So dürfte der Vertauschung der Begriffe certus und tutus in bombensicher ein absichtlicher 
Scherz zu Grunde hegen. Noch berechtigter scheint diese Auffassung bei den Verstärkungen 
von grob (sackgrob, grob wie Bohnenstroh). Das zu Säcken verwendete Leinen ist 
bekanntlich nichts weniger als fein, und ein Lager auf knotigem Bohnenkräutericht mag nicht 



1) Vgl. Paul, Principien der Sprachgeschichte ' S. 88. ^) Deutsches Wörterbuch der Gebrüder Grimm 
und ihrer Nachfolger. Leipzig 1854 ff. (unvollständig). Ausserdem sind benutzt: M. Lexer, mittelhochdeutsches 
Ilandwb. Leipzig 1872 ff. Weigand, Deutsches Wb. 3. Aufl. Giessen 1878. M. Heyne, \Vb. der Deutschen Sprache. 
1890 ff. Paul, Deutsches Wb. 1897. F. Kluge, etymologisches Wb. 6. Aufl. 1899. 
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eben weich sein. Aber die Wahl dieser nur zu grob in eigentlichem Sinne passenden Ver- 
stärkungen ist hier gewollt und bewußt vor sich gegangen. Auch sonst fehlt es ja nicht an 
Scherzen, die auf solcher Verwechslung beruhen. Hat einer wunderliche Einfälle, so heisst es: 
„Du hast Einfälle wie ein altes Haus." Von einem Feigling wird gesagt: „Er reißt aus wie 
Schafleder.*' Der Witz liegt in dem Doppelsinn des Wortes ausreißen. Das Schaf leder ist 
bekanntlich von sehr geringer Haltbarkeit. 

Die Zahl der Verstärkungen kann bis auf drei steigen, z. B. pechkohlrabenschwarz, 
tirol. schneeblührieselweiß, bair. funkelspelternagelneu. Es ist falsch zu glauben, die 
Verstärkungswörter müßten auch immer zu einander in Beziehung stehen. Ausser mutter- 
seelenallein wüßte ich kaum einen Fall zu nennen. Für gewöhnlich ist der Hergang der, 
daß zwei verschiedene Verstärkungen eines Begrififes sich zu einem dreiteiligen Compositum 
vereinigen. So ist das mehr oberd. faden (faser)nackt mit dem ndd. splitternackt zu 
splitterfasernackt zusammengeflossen. Dieselbe Entwickelung zeigen sperrangelweit, 
funkelnagelneu u. a. Bemühungen, einen verbindenden Sinn herzustellen, führen, wenn nicht 
der Zufall zu Hilfe kommt, in die Irre. 

Über die verstärkende Zusammensetzung im besonderen giebt es zwei Arbeiten. Die 
umfassendere und wertvollere ist von L. Tobler, die andere von A. Dony. ') Von der Abhandlung 
des letzteren, die dieselbe sprachliche Erscheinung im Englischen mit der im Deutschen vergleicht, 
wird im Folgenden seltener die Rede sein. Die Erklärungen gehen meist nicht über das in den 
Wörterbüchern Gebotene hinaus. Dagegen beruhen die allgemeinen Erörterungen Toblers auf 
umfassender Gelehrsamkeit, wenn sie auch im einzelnen (z. B. die Ableitung der quantitativen 
(verstärkenden) Zus. von der qualitativen, Wortzns. S. 59 u. 107) nicht immer unanfechtbar sind. 
Was die Erklärung der einzelnen Formen betrifft, so sind beständige Auseinandersetzungen mit 
ihm nicht zu vermeiden gewesen. 

IL Die verscMedenen Arten der Verstärinng. 

Man hat sich vielfach bemüht, die verst. Zusammensetzungen nach bestimmten Gruppen 
anzuordnen — ein schwieriges Unternehmen, das wohl niemals völlig gelingen wird. Wir 
sehen uns hier dem gewaltigen imd oft dunklen Wirken der lebendigen Sprache gegenüber 
machtlos. Auch Tobler (FdMa. V. 195) spricht mit Hinweis auf Grimm (Gr. II. 536) den Gedanken 
aus, „daß in diesen (den von ihm aufgestellten) Kategorieen keineswegs der innerste Nerv des 
„Sprachtriebes, die wahre Genesis seiner Produkte, bloßgelegt, sondern nur unserm Epigonen- 
„verstande eine Handhabe dargeboten werden soll, womit er ihm sonst unbegreifliche Gebilde 
„der sprachschöpferischen Phantasie und Naturlogik einigermaßen sich zurechtlegen mag." 
Die sicherste Art der Einteilung, die aber das innere Wesen der Verstärkung wenig berührt, 
ist die rein äusserliche nach Wortarten, wie sie Dony ausgeführt hat. Besser ist die von 



1) L. Tobler, über die verstärkenden Zusammensetzungen im Deutschen, in Frommanns Zeitschr. 
f. Deutsche Mundarten V. (1858). S. 1—30, 180—201, 302-310 [Abk. FdMa.]. Dieselbe Abhandlung mit manchen 
Veränderungen ist wiederholt im Anhang der oben erwähnten Schrift über die Wortzusammensetzung [Wortzus.]. 
Berlin 1868. — A. Dony, über einige volkstümliche Begriffsverstärkungen bei deutschen und englischen Adjektiven. 
Progr.d höheren Bürgerschule zu Spremberg 1865. — Ein kürzerer Aufsatz von C. Müller über denselben Gegenstand, 
im Januarheft (1899) der Zschr. d. AUg. D. Sprachvereins, konnte leider nicht mehr berücksichtigt 'werden. 
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Tobler (Wortzus. 107 ff.) gegebene Anordnung in unmittelbare und mittelbare 
Verstärkungen, wobei zu den ersteren die gezählt werden, deren erster Teil schon durch 
seine ursprüngliche und gewöhnliche Bedeutung, ohne eine besondere Entwickelung derselben im 
Zusammenhang mit dem zweiten, den Begriff des letzteren verstärkt. Aber auch diese Einteilung, 
die in ihren Unterstufen begriffliche und rein grammatische Gesichtspunkte zugleich verwendet, 
giebt keine klare Antwort auf die Frage: Welches sind die verschiedenen Vorstellungen, die 
logisch eine Steigerung des adjektivischen Begriffes auf den höchsten Grad bewirken können? 
Welche Mittel wendet die Sprache an, um begriffliche Verstärkung zu erzielen? Wenn wir 
nun eine Einteilung nach diesem Gesichtspunkte versuchen, so kann freilich ebenfalls, aus den 
oben erwähnten Gründen, von einer strengen Scheidung nicht die ßede sein. Übergänge von 
einer Gruppe zur andern, oft ganz allmähliche, erschweren die Anordnung; die beiden Haupt- 
abteilungen, begriffliche und lautliche Verstärkung, vermischen sich in vielen einzelnen Formen. 
Dennoch scheint mir eine mehr das innere Wesen der Verstärkungen bloßlegende Einteilung auf 
andere Weise nicht möglich. Folgende Wege also schlägt die Sprache in Zusammensetzungen 
ein, um eine Verstärkung des adjektivischen Begriffes zu erreichen: 

A. Begriffliche Verstärkung. 1) Das erste Wort nennt einen Gegenstand, dem die 
Eigenschaft in hervorragendem Maße zukommt (Vergleichung) '2) es bezeichnet die (mögliche) 
äußerste Folge des gesteigerten Begriffes 3) die die Steigerung enthaltende Ursache 4) die 
Eigenschaft wird in Beziehung gebracht zur ganzen Erde, Welt usw. 5) das erste Wort bezeichnet 
völliges Durchdringen des Inneren mit der gedachten Eigenschaft 6) eine Absonderung von 
dem Gewöhnlichen 7) Steigerung durch Verdoppelung des Begriffes (Synonyma) 8) durch 
voraufgehende Ausrufung (Schwur, Fluch). 

B. Lautliche Verstärkung. 9) Steigerung durch Reduplikation und Alliteration. 

Bei der Auswahl von Beispielen für jede einzelne Klasse war es nötig, vor allem 
diejenigen Verstärkungswörter zu untersuchen, die vor einer grösseren Anzahl von Eigenschafts- 
wörtern zu finden sind, z. B. stock-, stein-, blut-, blitz- usw. Einzelne Fälle, wo das 
Wort auf eine andere Gruppe übergreift, sind jedoch der Übersichtlichkeit halber bei der 
Hauptgruppe mit behandelt. 

A. BegrifFliohe Verstärkung. 

1. Steigerung durch einen Vergleich. 
Man denkt sich die einer Person oder Sache anhaftende Eigenschaft als in demselben 
Grade vorhanden wie bei einem Gegenstande, der, wie allen bekannt ist, diese Eigenschaft in 
hervorragendem Maße besitzt. Das Haar ist weiß wie Schnee oder schneeweiß. Dies ist 
die einfachste und verbreitetste Art der verst. Zusammensetzung. Man kann sie auch die 
schönste nennen; diese uralten, meist der Natur entlehnten Bilder stehen nicht umsonst bei 
den Dichtern in hoher Gunst. Die Erklärung dieser Formen, soweit sie überhaupt nötig ist, 
mrd dadurch sehr erleichtert, dass häufig die der Zusammensetzung zu Grunde liegende 
Redewendung bestätigend und erläuternd nel)enher geht. Die ältere, umständlichere Sprache 
besonders zeigt oft noch die ursprüngliche Form. Unser bildschön finden wir z. B. in der 
Gudrun G61 ff: vor der juncfrouwen stuont der helt guot, sa|m er üz meisters hande 
wo,l entworfen waere an einer wizen wende. Da aber die Seele der Zusammensetzung 
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Kürze ist, so werden bisweilen nicht unwesentliche Teile fallen gelassen, vor allem Präpositionen. 
Das volksmäßige kuhfinster giebt die Ra. finster wie in einer Kuh wieder; kinderleicht 
ist leicht wie für Kinder, das ältere mutternackt = nackt wie ans Mutterleib 
gekommen. Aus der Ra. arm wie eine Kirchenmaus wird henneb. kirchenarm; bei 
dem bair. butzlfinster läßt sich das Verhältnis zwischen beiden Wörtern besser fühlen als 
aussi)rechen (so finster wie es für das Treiben der Kobolde nötig istV). Bisweilen wird auch 
ein Gegenstand verglichen, der die Eigenschaft nicht an und fiir sich, sondern nur unter 
bestimmten Umständen, dann aber in einer besonders auflFallenden Weise zeigt. So dürfte der 
Ausdruck krebsrot nicht eben unter Leuten entstanden sein, die oft Gelegenheit hatten, den 
Krebs in seiner natürlichen Farbe zu sehen. Auch schnurgerade kann nur von der 
ausgespannten Schnur gelten und bocksteif nur von dem zum Angriff bereiten Bock. 
Bei nagelneu konnte man nur den Zeitpunkt im Auge haben, wo der Nagel frisch geschmiedet 
aus der Esse kommt. — Nun findet sich aber bei diesen auf Vergleichen beruhenden Zusammen- 
setzungen besonders häufig die oben besprochene Erscheinung, daß das Verstärkungswort seine 
Bedeutung einbüßt und dann vielfach auch Verbindungen eingeht, die einer verstandesmäßigen 
Erklärung widei*streben. Die Verkennung dieses Vorganges mußte natürlich die seltsamsten 
Erklärungsversuche hervorrufen. Wir werden dies an zwei Beispielen erkennen.^) 

Die beliebtesten Verstärkungswörter sind im Deutschen Stock und Stein. Von den stock- 
ersteren führt Grimm in s. Gramm. (II. 555) folgende an: stockblind, stockdürr, stock- 
finster (verst. stockmauerfinster, bei Luther, Hieb 10.22 stockdickefinster), stock- 
fremd, stocknackt, stocksteif, stockstill, stocktot. Indessen ist ihre Zahl damit 
nicht ei-schöpft: stockstumm, stocktaub, stockdumm sind nicht weniger üblich als stock 
vor Wörtern, die eine Religion oder Nation bezeichnen, z. B. stockkatholisch, stock- 
russisch u. a. Stockscharf gebraucht nach Heynes d. Wb. Rosegger, stockalt hört man 
in Köln, stockgemein in Leipzig.-) Diese Wörter zu erklären ist besonders Tobler bemüht 

*) Von Samnjlungfu des Sprachstoffos der einzelnen Dialekte sind benutzt: Für die Schweiz: 
F. J. Stalder, Versucli eines Schweiz. Idioticon. Aarau 1812. J. llunziker, Aargauer Wörterbuch. Aarau 1877. 
Staub und Tobler, Schweizerisches Idioticon. Frauenfeld 1881 ff. (unvollständig). Elsaß: E. Martin und 
H. Lienhart, Wörterbuch der elsäss. Mundarten (unvollst.) und Jahrbuch fiir Geschichte, Sprache und Litt. 
Elsaß-Lothrinjrens. VII. 190 ff. Für das Schwäbische: von Schmid, Schwab. Wörterbuch. Stuttg. 1831. 
K. Erbe, Der schwäb. Wortschatz. Stuttg. 1897. Baiern -Ostreich: J. A. Schineller, bair. Wörterbuch, 
2. Aufl. von I«n)mmann. I. München 1872. II. 1877. Tirol: J. B. Schöpf, Tirolisches Idiotikon. Innsbruck 1866. 
Kärnten: M. Lexer, Kärntisches Wörterbuch. Leipzig 1862. Fränkisch: Henneberg: Brückner, über den 
Volkssuperlativ im Hennebergischen, in Frommanns deutschen Mundarten. L 229-38. B. Spiess, Beiträge zu 
einem Henneb. Idiotikon. Wien 1881. Hessen: Vilmar, Idiotikon von Kurhessen. Marburg und Leipzig 1868. 
H. von Pfister, Nachträge zu Vilmars Idiotikon. Marburg 1886. Westerwäldisch : Schmidt, westerw. Id. 
Hadamar 1800. Aachen: J. Müller und W. Weitz, Die Aachener Mundart. Aachen 1836. Köln: J. Honig, 
Wörterbuch der Kölner Mundart. Köln 1877. Thüringen: L. Hertel, Thür. Sprachschatz. Weimar 1885. 
Obersachsen: K. Albrecht, Die Leipziger Mundart. Leipzig 1881. Schlesien: R. Weinhold, Beiträge zu 
e. schles. Wörterbuche. Wien 1855. Niederdeutsch: Westfalen: J. C. Strodtmann, Idioticon osnabrugense. 
Leipzig 1756. Fr. Woeste, Wörterb. der westf. Mundart. Norden und Leipzig 1882. Derselbe, Stehende oder 
sprichw. Vergleiche aus der Grafschaft Mark. FdMa. V. 57—66, 161—172. Göttingen: G. Sehambach, Wörterb. 
der Fürstentümer Göttingen und Grubenhagen. Hannover IS'iS. Bremen: Bremer Wörterb. I.-V. Bremen 1767 ff. 
VI. (Nachtrag) 1869. Holstein: J. F. Schütze, Holst. Idiotikon. 1800 ff. Hamburg: M. Richey, Idioticon 
Hamburgense. Hamb. 1764. Altraark: J. F. Danneil, Wörterb. der altmärkisch-plattd. Mundart. Salzwedel 1859. 
2) vgl. schwed. stokblind, stokdum, stokmörk (finster), stokdöf (taub); dän. stokblind, stokdöd, stokdöv. 
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gewesen (in FdMa. V. 27 f.). Für stockdunkel und stockfinster schließt er sich ebenso 
^vie Weigand und Schmeller im bair. Wb. Grimm an, der in der Gramm, diese Formen von 
Stock in der alten Bedeutung jGefängnis' ableitet. Einen Beleg für das als Stütze dieser 
Erklärung * angeführte stockmauer finster habe ich nicht finden können. Für die übrigen 
nimmt Tobler Stock in der allgemeinen Bedeutung ,Stück Holz', d. h. „\vie Stein als Inbegriff 
der unbelebten und ungeistigen Natur"; in stockfremd und stocknackt sei es vielleicht 
auch ganz abstrakt, als bloße Nachahmung der zahlreichen Fälle mit passendem Sinn zu nehmen. 
Bei stocknackt könne man auch an einen der Blätter beraubten Strunk oder Klotz denken. 
Stockblind und -finster lasse sich auch erklären als: dunkel wie es in undurchsichtigem 
Holze sein muß. Auch Wustmann (Sprichw, Redensarten S. 457) löst stocktaub auf: so 
taub wie gefühlloses Holz. Weigand giebt nur zu stockstill eine annehmbare Erklärung ,so 
still und unbeweglich wie ein Stockt Er zieht eine Stelle aus Wigalois (139, 1) an: sus lager 
stille alsam ein stoc und vergleicht die von Grimm a. a. 0. erwähnte mhd. Wendung stille 
als ein rone d. i. wie ein abgehauener Baumstamm. 

Allein anwendbar ist die Bedeutung von Stock als Baumstumpf. In dieser Bedeutung 
kommt stoc in mhd. Schriftwerken an zahllosen Stellen vor. Kein Wunder! In Zeiten, wo 
für die stets wachsende Bevölkerung dem Walde immer mehr Ackerboden abgewonnen werden 
mußte, waren Baumstümjife gewiß eine gewöhnliche Erscheinung und das mühsame Ausroden 
derselben eine so häufige Thätigkeit, daß mit -roda viele Ortsnamen aus jener Zeit gebildet 
wurden. ,lJeber Stock und Stein* ist ein schon im Mittelalter formelhaft gewordener Ausdruck, 
imd schon um 1300 finden sich Vergleiche mit stoc in der erwähnten Bedeutung, z. B. iin 
Renner des Hugo von Trimberg V. 9813 biz daz er sitzet als ein stoc, der weder 
diutsch noch latin kan; Apoll.') V. 15 43G sie ist dicke als ein stoc und V. 8612 
nu lac ich vor im als ein stoc. Durch das Vortreten von Stock erhält jedes Wort einen 
tadelnden Sinn, es drückt sich darin ein gewisser Unmut und Verdruß aus. Das, was getadelt 
wird, ist, im allgemeinsten Sinne gefaßt, Mangel an Detveglichlceit. Man glaubt in diesen 
Wörtern über die Jahrhunderte hinweg noch den Verdruß der alten Ansiedler über die schwer 
zu beseitigenden Stümpfe, diese Feinde der Kultur, zu spüren. Die allit. Verbindungen stock- 
steif, Stocks tarr, stockstill, das letztere zunächst in der ursprüngHchen Bedeutung 
,unbeweglich* (vgl. stillhalten), dürften daher die ältesten sein. Vergleiche wie die oben 
angeführten stille alsam ein stoc, stille als ein rone bilden die Grundlage. Stocktot 
ist auf die starre Bewegungslosigkeit der Leiche zurückzuführen. Leicht ist nun der Aufstieg 
von der UnbewegHchkeit im eigenthchen Sinne zu der auf geistigem Gebiete. Auf halber Höhe 
stehen stockblind, stocktaub, stockstumm. Auge, Ohr und Zunge verrichten ihren Dienst 
nicht mehr, sie sind gewisserraassen ohne Bewegung, das Auge ist erstarrt, die Zunge gebunden. 
An stockblind schließt sich stockdunkel, stockfinster. Blind wird eine Fensterscheibe 
genannt, durch die man nichts sehen kann; man blendet eine Scheibe. AhnHch ist die Nacht 
stockdunkel; dichte, wie ein Stock gleichsam undurchdringliche, unbewegliche Finsternis hindert 
und lähmt die Thätigkeit des Auges. Auf dem Gebiete des Denkens liegt stockdumm, das 
in dem erwähnten Bilde aus dem Renner: ein stoc, der weder diutsch noch latin kan 



1) Die von Wustmann, spr. Raa. S. 463 gegebene Erklärung dürfte das Richtige treffen. 2) Apollonius 
von Ilciur. von Neustadt (um 1300). 
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bereits im Keime vorhanden ist. Ebenso zeigen sich besondere Arten geistiger Beschränktheit 
und Mangel an Beweglichkeit auf politischem Gebiete : stockrussisch, ein Stockfranzose usw. 
und auf religiösem Gebiete: stockkatholisch u. a. Dasselbe besagt auf dem Gebiete des 
WoUens ein verstockter Sünder, und in diesem Sinne wird auch in der Bibel des Pharao 
Herz verstockt genannt. — Mit der Zeit wurde nun stock- als allgemeine, bedeutungslose 
Verstärkung auch auf andere Begriflfe übertragen, wie in stockfremd, stocknackt, stock- 
scharf, stockalt, stockgemein. 

Von den verstärkenden Zusammensetzungen mit Stein sind steinhart, steinalt und stein- 
steinreich, vielleicht hie und da noch st ein fremd, die einzigen, die im gebildeten Hoch- 
deutsch Zutritt gefunden haben. Viel größer ist die Zahl der Verwandten, die unbeachtet in 
den Mundarten leben. Einige Zweige der Familie haben es in England, *) Schweden und Dänemark 
zu Ansehen gebracht. Spuren dieser Verstärkungsform fuhren fast in allen germanischen Sprachen 
auf die ältesten Zeiten zurück, und besonders im Norden scheinen gewisse Verbindungen mit 
Stein von Alters her in Gebrauch gewesen zu sein. Noch mehr als bei Stock ist hier das 
Geftihl für die ursprüngliche Bedeutung des Verstärkungswortes geschwunden. Schon das anord. 
steinblindr zeigt dies. Dem altengl. ston -still (Gr. IL 555) hat vielleicht eine ähnliche 
Bildung im [Mhd. entsprochen, wenigstens lassen die nicht seltenen Vergleiche swigen sam die 
steine, stiller denne ein quäder*) u. ä. das vermuten. Aus dem Mnd. führt Grimm 
stendof (steintaub) und stendot an.') Wir sehen, der Kreis der mit stein verstärkten 
Eigenschaftswörter ist derselbe wie bei stock, begrifflich wird auch hier der Zustand des 
Festen, Unbeweglichen, Unveränderiichen herv'orgehoben. Ganz ähnlich steigerte man im Mhd. 
die Begriffe gern adverbialisch durch harte*) und vaste, von denen uns bekanntUch das letztere 
als fast, freilich mit veränderter Bedeutung, noch erhalten ist. 

Au die eigentliche Bedeutung von Stein schließen sich außer steinhart (mhd. stein- 
herte) und steinfest auch bair.-tirol. steingleim (steinfest) und, die Starrheit der Leiche 
andeutend, bair. steintot. Ebenso kann man bei steinmüd (bair.-östr.) das Steifwerden 
der Glieder im Auge haben, und in steinbeintreu (bei Grimm a. a. 0.) könnte der Stein 
das Sinnbild des Festen, llnverbrüchUchen sein. Auch in steinalt stellt der Begriff des 
Harten, Verhärteten eine für manche Fälle noch haltbare Brücke her. In steinstark upd 
steintaub, beide aus dem 16. Jahrh. belegt, wird die begriffliche Lücke noch größer, und 
bei der ganzen Masse der übrigen: steingrob (bair.), steinübel (Schweiz., auch von P. Heyse 
venvendet), steinalber (nassauisch), steinw eh (schweiz. = ohnmächtig), muttersteinallein 
(östr.), Steinsmutter allein (obsächs.), steingrün (henneb.), steenblau (Kl. Groth), 
steinfremd und steinreich, bei allen diesen ist es verlorene Mühe, aus den bekannten 
Eigenschaften der Steine eine haltbare Erklärung ableiten zu wollen. Die Versuche Toblers 
(FdMa. 27), der z. B. bei steinalt auf die „über allen Unterschied der Zeiten hinausliegcnde 
Natur der Steine'^ hinweist und an die in der Mythologie mehrfach hervortretende Verwandtschaft 
des Steinreiches mit den Riesen erinnert, shid zwar sehr sinnig, aber darum nicht minder 
verfehlt. Steinreich erklärt derselbe (Wortzus. 127): reich (wie die Erde) an Steinen oder: steinreich 

^) Dony S. 17: „Die engl. Sprache bevorzugt Stein, die deutsche Stock". -) in Konr. von 
Würzburgs Trojanerkrieg v. 10773, 32307. ') vgl. schwed. stenblind, stendöd, stendöf (taub), stenrik; 
dän. steenblind, stcendöd, steendöv, stcenrig: engl, stoneblind, stonedead. *) in der Schweiz 
heute sogar steihertgnu' (genug). 

WilbclmGymnMium 1S99. 2 
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so reich, daß Geldstücke so zahlreich wie Steine sind. Ebenso Grimm a. a. 0.: bei dem Gold 
wie Steine liegt. Lexer im mhd. Wb. will es von Stein = Edelstein ableiten, also ursprünglich = 
reich an Edelsteinen, und Schrader (Bilderschmuck S. 322) meint, in unsicheren Kriegszeiten 
hätten die Leute häufig ihr Geld in edlen Steinen angelegt, um es besser verbergen zu können. 
Das bestätige auch G. Freytag in einem Teile seiner „Ahnen". Davon seien sie dann stein- 
reich genannt worden. 

Demgegenüber ist zu sagen, daß steinreich keinen Anspruch darauf hat, aus der 
Reihe der übrigen herausgenommen zu werden. Die bedeutungslos gewordene Verstärkung 
stein- ist ohne begriffliche Beziehung wie an viele andre Eigenschaftswörter so auch an 
reich getreten. 

Wenn, wie wir gesehen haben, selbst die Gelehrten dieses Gesetz des Bedeutungs- 
verlustes verkannten, so kann es uns nicht wundem, daß nun auch das Volk die so entstandenen 
Wortverbindungen wieder durch Vergleiche auflöst und nach Analogie von steinhart = hart 
wie Stein sprachliche Thorheiten folgender Art begeht: so alt wie die chline Steindli 
(im Aargau), he goll for rik as en steen (bei Klaus Groth); im Elsaß sogar: reich wie 
ein Steinesel (!)^) 

2. Das Verstärkungswort bezeichnet die (mögliche) äußerste Folge des gesteigerten 
Begriffes. 

Die Verstärkung wird hier in der Weise bewirkt, daß man den Endpunkt ins Auge 
faßt, bis zu dem sich eine Eigenschaft steigern kann. So ist todkrank = zum Tode krank; 
brandmager nennt der Volkswitz einen Menschen, der gleichsam so vertrocknet und dürr ist, 
daß er leicht in Brand geraten kann. Das gedachte Endziel kann auch verbal ausgedrückt 
werden, wie denn sterbenskrank von todkrank nicht verschieden ist. Vielfach zeigt sich 
so der erreichte höchste Grad in einer Thätigkeit, die dann gleichzeitig eintritt oder doch 
eintreten könnte. Stinkfaul entspricht der Ra. er ist so faul, daß er stinkt; klapperdürr 
ist etwas, das so dürr ist, daß es klappert; funkel»eu ist ,80 neu, daß es noch funkelt* 
Hierher gehören alle Zusammensetzungen, deren erster Teil ein Verbalstamm ist. Die Auflösung 
geschieht durch einen Folgesatz; wird das Verbum substantivisch aufgefaßt, durch ,zum', z. B. 
ist spottschlecht entweder ,zum Spotte schlecht* oder ,so schlecht, daß man darüber spotten 
muß*. Bei der Zusammensetzung mußte in dem Folgesatze natürlich, falls er verneint war, 
die Negation fallen, aber auch manches andre geht bei diesem rücksichtslosen Zusammendrängen 
verloren. Am deutlichsten sehen wir das, wenn die vollständige Redensart noch ^ebendig ist. 
Die alte Wendung ,so dunkel, daß man keinen Stich (d. i. Punkt) sehen kann* wird zusammen- 
gefaßt in stichdunkel; das Schweiz, federstill ist = so still, daß sich keine Feder 
bewegt; fadennaß giebt in gedrängter Kürze die Ra. so naß, daß man keinen trockenen 
Faden am Leibe hat wieder. Statt der Folge wird oft mehr die. Gleichzeitigkeit hervor- 
gehoben, indem man das part. praes. verwendet. Statt stinkfaul heißt es auch stinkendfaul 
statt siedeheiß siedendheiß. In brechendvoll (= zum Brechen voll) müssen wir 
jedoch Irereits eine gegen die Logik verstoßende Angleichung sehen, 
wunder- Eine im Verschwinden begriffene Verstärkung dieser Art ist wunder- in wunder- 

schön u. a. Schon im Ahd. wird sie so verwendet, im Mhd. ist sie überaus häufig, in unserer 



i; Jahrb. fiir Elsaß-Lothr. VII. 196. 
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Zeit ist sie außer in poetischer Sprache nur noch bei wenigen Adjektiven in Gebrauch. Die 
Zusammensetzung, halb substantivischer, halb verbaler Natur, wird aufgelöst ,daQ es ein (wahres) 
Wunder ist^ oder ,so daß man sich verwundern muß^ In der Sprache der Schweizer tritt nach 
Tobler häufig zum (ene) wunder verstärkend vor Eigenschaftswörter.') 

Für viele adjektivische Begriflfe, die einen beklagenswerten Zustand des Leibes oder tod- 
der Seele ausdrücken, ist der Tod das mögliche oder auch gewünschte Endziel. Der Zusatz 
,bis zum Tode* erhebt daher diese Begriffe bis zui* äußersten Höhe ihrer Geltung. So treten 
schon im Mhd. die Zusammensetzungen tot-siech, tot-ser (verwundet), tot-wunt, tot- 
unrein (lebensgefährlich unrein, Lexer), totmager, tot-arm auf. Ebenso kräftig und viel- 
sagend ist das mhd. Subst. tot-vient, das seit dem 18. Jahrh. auch adjektivisch gebraucht 
wird (todfeind). Man kann darunter verstehen ,einem so feind sein, daß man seinen Tod 
wünscht* oder vielleicht auch, ,daß man selbst im Angesichte des Todes nicht aufhören würde 
ihn zu hassen*. An mhd. tot-arm (noch in der Schweiz) und noch mehr an tot-valsch 
(= sehr falsch) bemerken wir sodann wieder die Anfänge der weiteren Phitwickelung, nämhch 
die Übertragung der Verstärkung auch auf solche Begriffe, die mit Tod nicht mehr in 
unmittelbare Beziehung gebracht werden können. 

Zunächst ist jedoch noch von einer Anzahl anderer Zusammensetzungen des Mhd. zu 
reden, die sich durch einen Vergleich auflösen lassen: tot-bleich, tot-stum (wie ein Toter) 
und tot-bitter, tot-trüebe (wie der Tod, der Gedanke an den Tod). Auch tot-vinster 
wollen Grimm und Lexer erklären als ,finster wie der Tod*, und es lassen sich ja unter den 
Vorstellungen des Menschen vom Tode, sei er nun abstrakt gedacht oder als Gestalt, manche 
finden, die diese Erklärung rechtfertigen. Indessen kann hier tot auch bereits allgemeine, 
abstrakte Verstärkung wie in totvalsch sein. 

Unsere hochdeutsche Sprache hat den angedeuteten Weg nicht fortgesetzt. Die Verstärkung 
mit tot hätte sich leicht zur allgemeinen Bezeichnung des Äußersten, Höchsten entwickeln 
können, und das wäre wohl ein Gewinn Jür die Sprache gewesen. Wir besitzen außer todfeind 
jedoch nur solche Verbindungen, die (wie todmüde, todesmatt, todkrank, todwund, 
todangst, todbang, totenbleich, totenstill) sich nicht von der unmittelbaren Beziehung 
zum Tode entfernen. Die Dialekte haben zum Teil die Absicht der älteren Sprache ausgeführt, 
wenngleich der Ernst der früheren Wortbildungen oft verloren gegangen ist. So hat man im 
Ndd. todgut,') wie wir sagen herzensgut, in Westfalen die subst. Verbindung Todernst, 
aber auch Todspaß, wo wir Hauptspaß sagen würden. Für gewöhnlich indessen ziehen wir die 
aufgelösten Formen vor, wie treu bis in den Tod, zum Tode betrübt u. a. Beachtens- 
wert ist, daß im Oberd. selbst dieser adverbialische Zusatz allgemeine Verstärkung geworden 

Heinrich ITeine sucht durch Wörter wie wunderfein, wunderseltsam, wnnderhelle, 
wunderhold usw. etwas Ahnungs- und Geheimnisvolles in die Schilderung zu legen, vgl. M. Seelig, Die 
dichterische Sprache in Heines Buch der Lieder. Diss. Halle 1891. S. 14. ') Im 12. und 13. Jahrh. wird meist 
wundern, (wunderen-, wunderin-, wunderin-) statt wunder- verwendet. Über dieses n gehen die 
Meinungen auseinander. Grimm (Gr. II. 556) hält wundern für ein (übrigens unkomponiert nicht vor- 
kommendes) Adj. Tobler (Wortzus. 123) nimmt es nach Analogie von asächs. angels. vundrun, wundrum 
(vor Adj. = gar sehr) als dat. plur. Weinhold endlich (bair. gr. § 238) erklärt es für ein unter dem Einflüsse 
von Zusammensetzungen mit dem gen. plur. wie freudenflühtic, ßrenriche u.a. entstandenes unechtes n. 
») z. B. in Westfalen, Köln. vgl. Brem. Wb. (Nachtrag). 

2* 
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und daher bei jeder Eigenschaft verwendbar ist, z. B. ze, zi tode wahr, schön, gut usw., 
sogar z' tot froh (in Baiern und Mähren FdMa. V. 469). Auch von todfeind besitzen wir eine 
sehr abgeschwächte Ra. ,ich kann ihn in den Tod (für den Tod) nicht leiden*. — Nichts ist dem 
Menschen so sicher wie der Tod. Dieser ernste Gedanke wird im Mhd. nicht selten ausgesprochen : 
gcwis sam der tot — ich weiz ez wärez als den tot (vgl. Grimm, Mythol. III. 255). 
Unser todsicher wäre es wohl wert, auch in der Schriftsprache Eingang zu finden, 
blut- In gewissem Sinne gehören hierher auch die vielumstrittenen Verstärkungen mit blut-. 

Die auch im Hochdeutschen allgemein bekannten und gebrauchten Formen sind: blutarm, 
blutjung, blutfremd, blutsauer, blutselten, blutschwer, blutwenig.*) — Was 
bedeutet in diesen Wörtern blut-? Jakob Grimm spricht sich an verschiedenen Stellen darüber 
aus. blutarm erklärt er in der Gramm. ,nichts als das Blut, das Leben habend* und 
später im DWb. ,bis aufs Blut arm*; blutjung zuerst in der Gramm. ,von der Geburt 
blutig? nur erst das Blut habend?* Im DWb. verschieden: unter Blut**' blutjung = 
junges Blut; unter blutjung weist er auf das ndd. blotsken jung, das von blöd = Blut 
abstehe und auf blutt = nackend, kahl fahre. Dieses merkwürdige blutt, ein Verwandter 
von bloß, findet sich ebensowohl in niederd. wie in oberd. Mundarten und ist nach der 
Meinung der einen aus dem Ndd. eingedrungen, nach der der andern eines der wenigen Wörter, 
die der Lautverschiebung entgangen sind. Manche Gelehrte^ wollen nun alle diese Zusammen- 
setzungen mit blut von blutt ableiten, setzen also blutarm = bloß und arm, blutjung = 
bloß und jung usw. Dagegen bemerkt Grimm (im DWb. unter blutt), paan wäre 
wohl versucht, aUe diese Wortbildungen aus blutt = bloß, statt aus Blut zu deuten, 
doch stehe dem die gedehnte Aussprache des ü entgegen, man höre nie bluttarm, 
bluttsauer usw.*) — Was zunächst das Alter der einzelnen Formen betrifft, so findet sich 
blutarm schon im späteren Mlid. in dem Sinne von ,ganz arm*, dann steht es im 16. Jahrh. 
häufig in einer festgewordenen Formel gutedel (von Geburt) und blutarm. Auch blutsauer 
erscheint seit Luther in den noch heute üblichen Wendungen. Zuerst in Schriften des 17. Jahrh. 
blutfremd, blutübel (das wieder verschwunden ist); blutselten, blutwenig und blutjung 
ei*8cheinen erst im 18. Jahrh. Mit Ausnahme von blutjung läßt sich für alle andern Beziehung 
auf Blut = sanguis rechtfertigen. Diese Beziehung muß bei den ältesten am reinsten sein. 

blutann Da das Blut als Bedingung des Lebens zugleich auch das letzte, äußerste Besitztum des Menschen 
• ist, so können wir der Grimmschen Erklärung von blutarm ,arm bis au& Blut, nichts als 

blutsauer das Blut, das Leben habend* unbedenklich beipflichten. W^endungen wie ,sich plagen (schinden) 
bLs aufs Blut* (bei starker körperlicher und auch bei geistiger Arbeit), die mit »sichs blutsauer 
werden lassen* wechseln können, lassen keinen Zweifel, daß auch bei blutsauer das Hauptwort 
Blut zu Grunde gelegt werden muß. Später ging blut-, wie wir das nun bei Verstärkungs- 
wörtern oft genug beobachtet haben, seines Bedeutungsinhaltes nach und nach ganz verlustig, 
es wurde nur noch ak Verstärkungswörtchen gefiihlt. Immer jedoch wird es noch zu Begriffen 
gestellt, die etwas nicht Wünschenswertes enthalten, wie alber (DW^b. 17. Jalirh.), fremd, 
selten, wenig, in Kärnten auch zu dünn, leicht, ndd. (Strodtmann) zu dür (teuer). So 
beeinflußt der ehemalige Gebrauch die neuen Bildungen noch immer, wenn auch ganz unmerklich. 



*) Grimm, Gr. IT. 551. Tobler, FdMa. 6. '•^) So Kluge, etymol. Wb. Wustmann, sprichw. Ra. u. a. 
') Auch Heyne und Paul in ihren Wbb. verhalten sich dieser Deutung gegenüber ablehnend. 
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Für blutjung scheint jedoch die Ableitung von blutt = bloß allein richtig zu sein, blutjung 
und zwar ist dabei zunächst an junge Vögel zu denken. Schon bei dem Dichter Heinrich von 
Meißen (Frauenlob), der um 1300 lebte, treflfen wir auf eine Doppelform blut-nacket, d. i. 
bloß-nackt; auch das umgekehrte nacket-bloz ist bei Lexer verzeichnet. Dieses blut- 
nacket ist in der Schweiz noch lebendig. Das Idioticon bezeugt es ftr die verschiedensten 
Cantone u. zw. bald in der Form blutt-nackig, bald als bluet-nackig, ein Beweis, daß 
auch hier die falsche Angleichung an Blut stattgefunden hat. Daß blutt mit Vorliebe von 
jungen Vögeln gebraucht wurde, zeigt außer verschiedenen Stellen in den Wörterbüchern auch 
die sehr alte alliterierende Ra. blutt und blind, die in Schwaben und im Elsaß zu Hause 
ist.') Ein Beispiel noch aus mhd. Zeit sei angeführt: eines alten strüzes junge kint die 
wil si blutt und dennoch (noch) blint in dem neste lagen.-) Das Beispiel zeigt zwar 
die Verwendung der Ra., enthält aber eine Unrichtigkeit, da die Strauße sog. Nestflüchter sind 
und nur die Nesthocker nackt und bUnd aus dem Ei kommen. Wenn also dieses blutt voi-zugs- 
weise von Vögeln gebraucht wurde und da, wo es, wie in blutnackig, in der Zusammen- 
setzung noch vorhanden ist, eine deutliche Neigung zeigt, sich an Blut anzulehnen, so bedarf 
es nur noch eines Beweises dafür, daß die Sprache wirkUch, um zarte, hilflose Jugend zu 
veranschaulichen, gern auf junge Vögel hinweist. Und da bietet sich uns in dem in allen ndd. 
Idiotiken gebuchten piepjung, das im Sinne von blutjung gebraucht wird, eine willkommene 
Parallele. Der Hamburger Richey erklärt piepjung als ,8ehr jung, noch nicht lange aus- 
gekrochen', und es kann in der That nur von Vögeln auf Menschen übertragen sein. Derselbe 
scherzhafte Vergleich liegt ja auch unserm Gelbschnabel zu Grunde. Vielleicht ist auch 
der Umstand beachtenswert, daß nach dem Volksglauben die Seelen verstorbener Kinder besonders 
häufig als Vögel erscheinen.*) 

3. Das erste Wort bezeichnet die die Steigerung bewirkende Ursache. 

Nicht zahlreiche Vertreter dieser Klasse giebt es in der Sprache des Volkes, aber 
diese wenigen verdienen ihres poetischen Gehaltes wegen besondere Beachtung. Eine winter- 
lange Nacht, ein sommerlanger Tag muten uns an wie einer Dichtung entnommen, und 
dennoch sind sie echt volksmäßig.*) In der alten Heldendichtung sind so gebildete Formen 
nicht selten. So findet sich im Asächs. wintarkald, dasselbe mehrfach im Mhd.; im Anord. 
(Gr. IL 564) 6l-kaldr (sturmkalt), hrim-kaldr (reifkalt), svalkaldr (von sval, aura frig.) usw. 
Auch in der neueren Dichtung würde es, wenn man suchen wollte, nicht an Beispielen fehlen. 
So bildet Heine: wehmutweich, schlummermüde, unmutgrimmig, winterlaug. In 
der Volkssprache finde ich außer den obengenannten nur noch das Schweiz, hortreich und 
das ndd. schattrike (schatzreich). 

4. Die Eigenschaft wird in Beziehung gesetzt zur ganzen Erde, Welt usw. 
Ahnlich wie bei dem lateinischen ubi terrarum? ubi gentium? kann auch im 

Deutschen durch Zusätze wie weit-, liut-, diet-, lant-, erden- ein Begriflf die denkbar 
allgemeinste Geltung erhalten. Die Steigerung durch den Gedanken ,auf der ganzen Welt, welt- 
unter allem Volke*, der die ältesten verst. Zusammensetzungen im Deutschen angehören, will 



>) 8. Erbe und Jahrb. f. Elsaß-Lothr. VII. 190. 2) Bei Reinfried v. Braunschweig 166 b (Lexer). 
») Paul, Grundriß der germ. Phil. I. 1009. <) s. z. B. Brem. Wb. Bd. 6. 
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uns fast als eine arge Übertreibung erscheinen, und wir pflegen in ernster Rede mit unserm 
weltbekannt, weltberühmt sparsam zu sein. Aber gerade einem kindlicher denkenden 
Zeitalter steht solche Übertreibung wohl zu Gesichte. Es darf auch nicht außer Acht gelassen 
werden, daß schon im Ahd. Asächs. Angls. die Verstärkung oft in erheblich gemilderter 
Bedeutung auftritt. (Grimm. IL 480). Auch in unseren aus altdeutscher Zeit stammenden 
Eigennamen mit Liut-, Di et-, Volk- ist der erste Teil in diesem verst. Sinne zu nehmen, 
z. B. Liut-bald (Leopold) = kühn vor allem Volke, Diet-rich = mächtig im ganzen 
Volke, d. i. sehr mächtig. Im Mhd. ist so wer It -rat aller nur möglicher Vorrat, w e rit- 
sch and e eine Schande vor aller Welt, werltzage ein Erzfeigling. Es ist natürlich, daß der 
steigernde Gedanke meist negativ ausgesprochen wurde, so iz enlevet nichein werltmann d. i. 
kein Mann, Mensch auf Erden, ez geschach nie werltwibe leider usw. (s. Lexer). Von 
Adjektiven wird mhd. nur werltarm (== sehr arm) hierher zu ziehen sein, doch vgl. auch 
alters-ein = in der Welt allein. Im Nhd, leutfremd und weltfremd in der Bedeutung 
,ganz fremd*. Dem Sinne nach verwandt ist auch mutterseelenallein (s. allein), 
gotts- Auch (len Verstärkungen mit Gott- wohnt dieser allgemeine Sinn bei. Die Welt ist 

Gottes Schöpfung, und so drückt das Volk ,nichts* nachdrucksvoll aus durch ,auf der Gottes- 
welt nichts*. Im Brem. Wb. (IL 525) ist nig en God« Korn = nicht das geringste Könilein. 
Eine Gottesschande ist im Oberd. eine Schande vor Gott und der Welt.') Aus dem Mhd. 
fiihrt Grimm (Gr. IL 552) an: goteleit (maxime invisus), goteliep (niaxime carus), gote- 
wert. Hier ist e nicht Dativ-Endung, sondern aus dem Bindevokal a, nach Grimm dem 
Kennzeichen eigentlicher Komposition, geschwächt. So wohl auch in dem Schweiz, gottefroh, 
gotteg'nueg. Jn uneigentl. Komposition mhd. gotesarm (= sehr arm, nicht ,von Gott 
verlassen*, Tobler S. 11), der gotestumbe (erzdumm), aber gotsüczc. Dieses verst. Gott 
findet sich besonders in oberd. Dialekten (s. Schmeller, bair. Wb.). Das bair. gottzig ist 
verderbt aus gottes-einzig = ganz allein; so auch gottsöberst, allgotsamen, omnes 
omnino^). Von Gottsschande ist gebildet tirol. gottsschändig = überaus schändlich, 
schlecht, böse (FdMa. IIL 325). Dagegen möchte gottserbärmlich auf die beliebte Ausrufung 
,daß Gott erbarm!* zurückzuführen und gottsjämmerlich danach gebildet sein. 
erde(n)- In der Schweiz ist die Verstärkung mit erde(n)- sehr üblich. Das Schweiz. Id. 

fiihrt an: erdegroß, -hübsch, -schön, -bös, -schlecht, -übel, -wüst, -wild, -genueg, 
schinderdcmager usw., vergl. ostfränk. henneb. grunderdebös, grunderdefalsch, 
erdmüd, schlagerdemüd, erdenschwarz u. a. Man ^vird auch hier Erde in dem 
Sinne wie das verst. Welt nehmen müssen, so daß die Vorstellung zu Grunde liegt, daß es auf 
der ganzen Erde nichts so Großes, Böses usw. gebe (vgl. Tobler FdMa. V. 8). 

5. Das erste Wort bezeichnet völliges Durchdringen mit der gedachten Eigenschaft, 
durch- Wie im Lateinischen per, im Griecliischen 8tu (fa) vor Eigenschaftswörtern in super- 

lativischem Sinne verwendet wurden, so gebrauchte die ältere deutsche Sprache durch. Das 
Wort drückt auf die einfachste Weise aus, daß ein Gegenstand mit einer Eigenschaft bis ins 
Innerste durchdrungen sei. Für das Mhd. zählt Lexer noch etwa 25 Zusammensetzungen auf, 
in denen durch diese Geltung hat, wie durchedel, durchkiusche, durchsüeze, durch' 
storben (ganz tot) usw. In der heutigen Sprache ist dieser Gebrauch, der nach Wilmanns 



^) Tgl. Renner 15275 dem ist got and diu weit holt. ^} Schon im 15. Jahrh. DWb. 
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Gr. II. 424 wolil unter dem Einflüsse des Lat. entstanden war, wieder verschwunden. Im 
Schweizer Dialekt findet sich durchalt. Grimm bemerkt Gr. II. 770 durchnass, durch- 
warm sei noch zu hören. Sonst drücken wir uns mit ,durch und durch' aus (vgl. Tobler, 
Wortzus. 108). 

Der Sinn, daß das Innere völhg von einer Eigenschaft erfaßt und durchsetzt wird, liegt in- 
auch in der alten, in den meisten deutschen Sprachen vorhandenen Zusammensetzung mit in-, 
die freilich nur noch in einzelnen Mundarten vorhanden ist. Das Mhd. kennt inbluotende 
(sehr blutig), inbrinnende (inbrünstig), indurstec, ingrüen, inguot, inhitzec, inviurec? 
inswarz. Eine Sammlung aus demNdd. (inbrav, infett usw.) giebtA. Höfer (Germ. 15, 61flf.).') 
Vilmar zählt im kurhess. Id. eine ganze Reihe auf: ingescheid, inkrank, inschlecht 
(durch und durch schlecht), ingut, infromm, instolz. Die Sprache der Schweizer hat: 
ingrün, inheiß, inrot, inschwarz, inrecht u. a.*) Das Nhd. bewahrt die Erinnerung 
an diese Verstärkung nur in den von Ingrimm, Inbrunst abgeleiteten ingrimmig, inbrünstig. 
Auch hier ist ein Adverb, innig, an die Stelle getreten (z. B. innig vertraut, vgl. jedoch 
die schon mhd. häufigen inneclichen leit etc.). 

Daß auch die Verstärkung ur- (in uralt, urdeutsch, ureigen, urkräftig, ur- 
urplötzlich u. a. besonders der Studentensprache angehörigen Verbindungen) hierher gehört, 
bedarf ei-st des Beweises, ur wird noch bis gegen 900 als Präposition = aus (auch in der 
F'orm ir) gebraucht. So verstärkt es noch Substantiva, indem es ihnen den Begriff des Anfänglichen, 
Reinen, Ersten hinzufügt (Ursache, Urquell, Urbild), und so drückt es auch bei Adjektiven 
aus, daß die Eigenschaft vom Innersten, vom Grunde ausgeht und damit das ganze Wesen 
durchdrungen hat (vgl. Grimm Gr. II. 790). uralt, urblitzlich (urplöbsUch) sind schon mhd., 
wo auch urklein (perparvus) sich findet (Wilmanns Gr. II. 417, 3). 

In dem gleichen Sinne muß auch die bekannte Verstärkung mit grund- (alemannisch 
boden-) aufgefaßt werden. Schon im Seifrit Ilelbling (um 1300) treffen wir auf gruntboese; auf 
grund treu bei Hans Sachs. Für djis Nhd. scheint mit grundgut, grundgütig, grundbrav, grund- 
grundgescheit, grundfalsch, grundböse, grundreich, grundschlecht der Gebrauch 
erschöpft zu sein. Aus den Mundarten führe ich noch an: grundnid (neu) für das Göttiugische, 
und grundeigen = sehr genau, aus Leipzig. Vornehmlich im Alemannischen, also besonders 
in der Schweiz und im Elsaß, bedient man sich statt grund- des Wortes boden-. So in boden- 
bodengcnug (schon 15. Jahrb.), bodenvoll (16. Jahrh. DWb.), bodenböse, bodengut, 
bodenleid (im Allgäu), bodengern (Vorarlberg), aber auch bodenlustig, bodendick, 
bodendünn. Der Zusatz will hier besagen, daß die Eigenschaft bis auf den Grund, bei Menschen 
also bis ins Innerste des Wesens reicht. Im Mhd. wird diese Verstärkung häufig durch vorauf- 
gehendes von gründe (von Grund aus) oder umgekehrt ze gründe bewirkt. Grund und 
Boden vertreten sich vielfach in Redensarten oder werden zu Doppelausdrücken verbunden, 
wobei im allgemeinen Boden als das ältere zu betrachten ist. Im Volksmunde wird ,in Grund 
und Boden* noch gern als Verstärkung verwendet, z. B. ,sich in Grund und Boden schämen*. 
Der von Grimm im DWb. angeführten alten Wendung ,in Boden hinein nicht' = ganz und gar 
nicht, entspricht in Mundarten noch ,er taugt in Grund und Boden nichts^ 

vgl. Grimm, Gr. II. 759-61; Ilpts. Zeitschr. 11, 413. «) Schweiz. Id. I. 291 ff. Bei den Farben 
bezeichnet in- Echtheit, Kraft. 



Digitized by 



Google 



— 16 - 

herzens-, Auch für die mit Herz und Seele verstärkten Adjektive (lierz(ens)gut, herzlieb, 

Seelen- seelengut, seelenfroh) ist die Ei*klärung ,von Herzen, von Grund des Herzens und der 
Seele* das Natürlichste, entsprechend unserm ,von Herzen gern* u. a. Im Mlii ist die Verst. 
mit Herz noch häufiger und zeigt sich auch bei adjekt. Begriflfen mit üblem Sinne: herze- 
grimme, herzeguot, herzeleit, herzeliep (herzetrüt), herzenvro, herzesüeze, 
herzeübel (= ganz böse, schlecht), herzewol. 
kern- Die Verstärkungen mit Kern (wie in kernbrav, kerndeutsch, kernfest, kern- 

frisch, kerngesund, kerntreu u. a. scheinen in den achtziger Jahren des vorigen Jahrh. 
in der Schriftsprache gebräuchUch geworden zu sein, nur kerngut ist schon bei Schottel (Mitte des 
1 7. Jahrh.) verzeichnet. Nach der herkömndichen Erklärung liegt diesen Formen eine Wendung 
wie ,im Kerne, bis in den Kern, d. i. durch und durch* zu Grunde, indem man den Kern des 
Baumes im Auge hat, der ja von dem festesten Holze gebildet wird. Für einige, wie kern- 
gesund, kern frisch ist auch eine andere Erklärung denkbar. Frische Gesundheit wird im 
Volke gern mit dem Hinweis auf das Innere einer gesunden Frucht veranschaulicht. So sagt 
man überall in Süddeutschland eichelgesund, eichelfrisch, im Henneb. kerneichelfrisch , 
und wie es in Voß' Luise (1, 79) heißt ,war nicht die Butter wie Kern?*, so hört man in 
Thüringen und Sachsen ,die Butter ist wie Nußkern*. 

6. Das erste Wort bezeichnet eine Absonderung von dem GewöhnHchen. 

Fälle dieser Art sind nicht allzu häufig. Die mhd. Wortfügung mit adv. sunder 
(wie in sunderliep, sunderuiuwe, sunderschone) hat sich im Nhd. nicht erhalten. Statt 
dessen setzen wir vor P^igenschafts Wörter das betonte besonders. Absonderung in auszeichnendem 
Sinne ist der Überschreitung des gewöhnlichen Maßes gleichzustellen. Hier zeigt das Mhd. eine 

über- ausgiebige Verwendung der Präp. über (in übergroz, überguot, überh^r (überaus gewaltig) 
überherte u. a.), ohne doch wie im Nhd. den Begriflf tadelnswerter Übertreibung hinzuzufügen. 
Die reine Verstärkung hat über im Nhd. höchstens in überglücklich, für gewöhnlich bedienen 
wir uns des Adv. überaus. — Die entsprechende niederd. Verstärkung ist over. Sie scheint 
hauptsächhch in Hannover gebräuchlich zu sein, wenigstens verzeichnet Schambach die meisten 
Fälle (vgl. unser oberfaul). 

erz- Es sei gestattet, hier auch die Verstärkungen mit erz- unterzubringen. Das Wort ist 

ein Fremdhng, es ist aus dem Griechischen (agj^t) über das Italienische (arci) zu uns gelangt. 
Zusammensetzungen mit uqh bezeichneten ursprünglich eine hervorragende Würde in der griechischen 
Kirche, z. B. rip^fitn/axoTioc (Erzbischof). Wie das Wort im ItaHenischen vor Subst. und 
Adjekt. (Tobler, Wortzus. 111) verstärkend steht, so im Mhd. zunächst vor Hauptwörtern, seit 
dem 17. Jahrh. selu* häufig auch vor Eigenschaftswörtern aller Art, doch überwiegend vor 
solchen mit tadelnder Bedeutung (erzdumm, erzliederlich usw.). 

7. Steigerung durch Verdoppelung des BegriflFes. 

Zusammensetzungen mit demselben Worte, wie ahd. selp-selpo, mhd. wilt-wilde vermutet 
Grimm (Gr. II. G65) in der Volkssprache häufiger. Die Idiotica geben darüber keine Auskunft. 
Die Wertbezeichnung fein-fein (flf.) ist eine willkürUche Bildung der Kaufmannssprache. Dagegen 
ist die Nebeneinanderstellung synonymer Begriffe, besonders in der älteren Sprache, nicht ganz 
selten. Mhd. z. B. alt-gris, lind-weich, heiterlieht, siechwunt. Aus Hans Sachs' Schriften habe ich 
mir angemerkt: quit-ledig, quit-bloß, keusch-züchtig, nacket-bloß. Bei Luther 
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buntkraus. Groß ist die Ausbeute aucb in der heutigen Sprache nicht, weder in der Schriftsprache 
noch in den Mundarten. Ganz gleicher Bedeutung sind die beiden Teile in dem veralteten 
liebwert, in hell-licht und winzigklein; weniger decken sie sich schon in offenkundig 
und wildfremd. In einigen scheint das zweite Wort, wie öfter bei Substantiven, den Zweck 
zu haben, zur Erklärung des ersten zu dienen, dessen Bedeutung veraltet war. So in bunt- 
scheckig, wo bunt noch etwas von der alten Bedeutung ,schwarz-weiß gefleckt* zeigt, und 
in windschief, dessen erster Teil zu winden (vgl. ahd. wintscapan = tortipes) gehört. 
In den Mundarten haben dieselbe Zusammensetzung henneb. hehr fr oh und simbelrund 
(Aargau). In oberd. pürl auter bildet das zweite Wort die Übersetzung des ersten, so auch 
in piekfein (zu holl. puik, ausgezeichnet).*) Dem Schweizer Dialekt gehört an blutt- 
nacket, nackedig-blutt (vgl. oben blutjung)); elsäss. ist heiterhell. Lichterlohe 
(seit dem 16. Jahrb.) ist bekannthch ein gen. quäl, (lichter Lohe brennen). Im allgemeinen 
zieht es die Sprache vor, die beiden Wörter durch und zu verbinden. Die Alliteration kommt 
oft hinzu und bildet ein zweites Band. So entstehen formelhafte Ausdrücke wie wind und 
weh, kurz und klein, blink und blank, frank und frei, blutt und blind usw. 

8. Steigerung durch voraufgehende Ausrufung (Schwur, Huch). 
Verstärkungen, teilweise sehr derber Art, entstehen femer dadurch, daß eine ursprünglich 
getrennt zu denkende Ausrufung allmählich mit dem Worte, das hervorgehoben werden soll, 
verwächst. Diese bekräftigenden Ausrufungen sind im älteren Nhd. mit Vorliebe Wörter, die 
auf das Leiden und Sterben Christi Bezug nehmen, Reste von Schwüren. Auch hierin spiegelt 
sich die starke religiöse Erregung der Gemüter im 16. und 17. Jahrb. Hans Sachs sagt (1. 90. 22): 

(man) schwert bei dem heiling gottes nam, 
bei seineu leiden, wunden und schmerzen. 

Bei demselben Dichter, der, wie natürlich, außerordentlich getreu die Denk- und Sprechweise 
des Volkes darstellt, linden wir als Interjektion botz leiden! d. i. üottes Leiden! und dann 
entsprechend leidenarm in der Bedeutung ,sehr arm', leidenhart = sehr hart; ein 
leidenloser Mann ist ein sehr loser, böser Mann; anderwärts leidenübel, sogar leiden- 
wohl usw. (DWb.). Wenn nun in Leipzig das Volk leiderwenig, leiderschlimm sagt3 in 
der Bedeutung ,sehr wenig, sehr schlimm*, so dürfen wir hierin das alte, nicht mehr verstandene 
leiden erbUcken, das mit unsrem leider verwechselt wurde. — Der Leib (Leichnam) 
Christi spielte damals in Schwüren dieselbe Rolle wie leiden, botzleichnam! war eine 
übliche Beteuerung. Und so bildete man in der Zeit des Hans Sachs ohne Scheu: leichnam- 
übel, leichnamhart, -streng, -thewer, -viel usw.') Dieselbe Verwendimg fand die 
Interjektion Marter! in marterübel, marterarm, martervil usw. — Das Kreuz als 
Symbol der Beteuerung hat sich bis auf unsere Zeit in vielen Verbindungen erhalten, wie 
kreuzgut, -brav, -elend, -unglücklich, -lustig, -fidel, -wild (henneb.), kreuz- kreuz- 
dumm; oberd. kreuzgern, -sauber, -möglich usw.*) Jedoch scheint das Wort erst in 
neuerer Zeit weiter um sich gegriffen zu haben. Der Ursprung dieses Gebrauchs muß aber 

') Andresen, Volksetym. 270. 2) Bei Albrecht; allerdings wird auch der Comparativ des adv. leide 
schon mhd. als Interjektion verwendet, doch nicht in Zusammensetzungen. ') Schmeller-Frommann, bair. \Vb. 
I. 1425. -•) FdMa. V. 19. Andresen, Volksetym. 271. 

Wilbcim-üyrooaiioin 1(09. 3 
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ebenfalls im 16. Jahih. liegen, denn kreuzgut erscheint zuerst in einer Schrift Fischarts aus 
d. J. 1575. Die dort gebrauchte Wendung ein kreuzgut Leben führen giebt übrigens 
auch bereits den Weg an für die Übertragung des kreuz- auf lustig, vergnügt u. a. 

Man wird nicht fehlgehen, wenn man auch die in Köln übHchen Ausdrücke brot- 
ernst, brotarm, brotwenig, die Honig mit ,wirklich, wahrhaftig arm etc.* wiedergiebt, 
in Zusammenhang mit den oben genannten bringt, so daß hier der Leib Christi ebenfalls, nur 
in verwandelter Form, als Beteuerung gebraucht würde. 

Anrufungen des Himmels und der Hölle, der gewaltigen Naturerscheinungen des 
Blitzes, Donners und Hagels spielen im roheren Tone der Volkssprache eine bedeutende Rolle. 
Sie schaflfen in der Zusammensetzung mit Substantiven eine große Zahl von Kraftwörtern 
himmcl- und treten mit ähnUcher Wirkung nicht selten auch zu Adjektiven. In himmelhoch, 
himmelweit (h. Unterschied), auch himmellang (bair.) steht allerdings die Vorstellung von 
der Entfernung des Himmelsgewölbes im Vordergrunde. Aber bei himmelangst, himmel- 
bang werden wir gewiß weder mit Tobler (FdMa. V. 12) an ,ein Einstürzen des Himmels oder 
vom Himmel kommende Strafgerichte* denken, noch dürfen wir mit Schrader (Bilder- 
schmuck & 115) erklären ,ängstlich besorgt um den Himmel, um die ewige SeUgkeit*. Natür- 
licher ist es, wie auch bei Schweiz, himmeltraurig, eine wirkliche oder nur gedachte Anrufung 
des Himmels durch eine stark erregte Seele zu Grunde zu legen. 

Die Hölle, den Ort der Qual, zum Ausdruck des Gräßlichen, Ungeheuren zu wählen, 
lag nahe genug, und die stark steigernde Wirkung des Wortes tritt in vielen Zusammensetzungen, 
höllen- besonders mit Substantiven, zu Tage. Von den adjektivischen knüpft höllenheiß an die 
christlichen Erzählungen von der Höllenglut an; höllenfinster (vgl. schwarz wie die 
Hölle Wall. Tod 2, 2) stimmt zu einer volkstümlichen Anschauung, die allem, was mit Tod, 
Teufel und Hölle in Verbindung steht, die Farbe der Nacht zuerteilt. Höllenbitter und 
höllz'wider ') erinnern an das homerische ix^^^og ofidg \ii'duo TTiiii^fity. Auch in höUenangst, 
höllenschwer, höllensauer wird die ursprüngliche Bedeutung des ersten Wortes, obwohl 
abgeschwächt, noch empfunden. Es läßt sich allerdings streiten, ob man dasselbe liier als 
Verwünschung ansehen darf. Die Beziehung des zweiten Begriffes zum ei*sten ist liier, wie 
auch in himmelangst, so allgemein, daß es vielleicht überhaupt nicht möglich ist, eiue völlig 
entsprechende Auflösung zu geben. 

Die Zusammensetzungen mit blitz- dagegen, soweit sie sich nicht auf die SchneUigkeit 
des Blitzes beziehen (blitzschnell, blitzgeschwind), lassen deuthch erkennen, daß das 
blitz- erste Wort als Ausrufung zu fassen ist. Blitzdumm (blitzhageldumm), blitzliederlich, 
blitzwenig usw. stehen auf gleicher Stufe wie Blitzkerl, Blitzmädel u. a. Auffallend ist, 
daß blitz bei Hauptwörtern vorwiegend eine Anerkennung ausspricht, bei Eigenschaftswörtern 
das Gegenteil. Streitig ist blitz(e)blau. Die einen erklären es wörtlich, da, wie Grimm 
im DWb. lehrt, dem ausbrechenden Blitze blaue Farbe beigelegt werde, die anderen als 
Reduplikation, wie in ritzerot, gritzegrau. 
doniicrs- Verstärkungen mit donner sind besonders im Alemannischen bekannt, z. B. donners- 

froh. Bei Hebel (al. Gedichte) heißt es einmal: „o wenn ich doch das Meidle hätt! 
es isch so flink und dundersnett". Das niederd. donnergrau in der Ra. blitzblau 



1) tirol und oberöstr. (FdMa. IIJ. 188, 32), 
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und donnergrau ist vom Volkswitz offenbar dem blitzblau zu Liebe gebildet. Schweizerisch 
ist auch wettersnett, wettersviel, wettersgescheid u. a. (FdMa. V. 29). — Auch in 
den Zusammensetzungen mit Hagel, Stern (blindsternhagelvoll) und in den sehr häufigen 
mit mords- ist das erste Wort als Interjektion anzusehen. 

Die äußerste Grenze des derb Volkstümlichen bezeichnen die Verstärkungen mit 
chaib (= Aas, besonders häufig im Alemannischen), Sau und Hund. Wir wollen uns nur 
mit dem letzteren eingehender beschäftigen. In allen Cultursprachen ist der Hund das Sinnbild 
der Niedrigkeit und Gemeinheit. Sein Name ist schon bei Homer eine schwere Beschimpfung. 
Mag der Hund auch vermöge seiner vortrefflichen Eigenschaften vielen ein geschätztes, 
unentbehrliches Haustier sein, es läßt sich doch nicht leugnen, daß sein Wesen etwas 
Unedles, Unreines hat. In heidnischer Zeit erschien der Hund aus diesem Grunde ungeeignet 
zum Opfer (Grimm, Mythol. 555), und viele Redensarten, die auf alte Rechtsbräuche 
zurückweisen, zeigen die traurige Rolle, die er zu allen Zeiten, nicht bloß in der Sprache, 
gespielt hat. Welches Bild müßte sich wohl ein Mensch, dem der Hund noch unbekannt wäre, 
von ihm machen, wenn er hörte, daß man sagt: hunde(hunds-)dürr, -mager, -kalt, 
-müde, -elend, -erbärmlich, -miserabel, -gemein, -faul, -dumm, -trunken, 
-voll usw.! Er müßte belehrt werden, daß, abgesehen etwa von hundemager, diese Wörter 
keineswegs Eigenschaften bezeichnen sollen, die der Hund in besonderem Maße besitzt, sondern 
daß der erste Teil dieser Wortformen nur eine Art Verwünschung ist. Das 16. und 17. Jahrh. 
hat die meisten dieser Composita geschaffen, und die spätere Zeit hat recht getreu daran 
festgehalten. 



raords- 



hunds- 



B. Lautliche Verstärkung. 

9. Steigerung durch RedupL'kation und Alliteration. 
Daß bei manchen Verstärkungen die Bedeutung ganz verloren ging und das erste Wort 
nur noch lautlich wirkte, dafür sind bisher Beispiele genug gegeben. Die verstärkte Betonung 
(steinreich) kann als minderwertiger Ersatz für den erlittenen Verlust gelten. Eine gesuchte 
und beabsichtigte Verstärkung durch Laute liegt in der, wenn auch unvollständigen, Verdoppelung 
des Wortes. Wir nennen sie Reduplikation, wenn dem ersten Teile fiir sich allein keine 
Bedeutung innewohnt. Unter den verst. Zusammensetzungen kommen hier nur gritzegrau, 
ritzerot, blitz(e)blau, brinnebraun, vielleicht auch klitzeklein und kritzkrumm, 
in Betracht. Auch diese wenigen Fälle werden bestritten. Für die Annahme einer rein 
lautlichen Verdoppelung spricht die Form des Ablauts, ferner die Ähnlichkeit der Bildung bei 
den Farben,') endlich, daß für den ersten Teil des Wortes eine Bedeutung in überzeugender 
Weise nicht nachgewiesen werden kann. — Die gewöhnliche Art der lautUchen Verst. ist die 
Alliteration, d. h. Gleichklang des Anlauts, mit welcher beginffhche Verstärkung verbunden 
ist. Folgende Formen sind grade zur Hand: blinkerblank, blitzeblank, bitterböse, 
bratschbreit, grasgrün, grisgraugrimmelich, glimmerglu, klimperklein, lürlüttj, 
nagelneu, nitneu, stocksteif, stockstarr, windeweh, windelweich. Die Erklärung 
wu'd hier dadurch unsicher, daß der erste Teil vielfach veraltete Wörter enthält. Die allit. 



^) vgl. Pfister, Nachtr. zu VUmars Id. 26. 
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Zusammensetzung ist ja wie keine andere geeignet, abgestorbene Wörter weiterzuführen. Daß 
Verdoppelung nicht nur bei Begriflfen, sondern auch bei Lauten steigernd wirken kann, braucht 
kaum bewiesen zu werden. Indessen ist ein Versuch, die verst. Wirkung auf mechanische 
Gründe zurückzuführen, vielleicht nicht unangebracht. Wie der Schmied *> den stärkeren 
Schlägen auf das glühende Eisen immer leichtere auf den bloßen Amboß vorausschickt, wodurch 
die Kraft und Sicherheit der ersteren wesentlich erhöht wird, so stellen sich gewissermaßen 
die Organe des Sprechens im ersten Teile der Alliteration zurecht, um dann mit um so 
größerem Nachdruck die Hauptaufgabe zu erfüllen (blitze-blau). 

Die Verstärkung durch Adverbien. 

Es ist schon oben gesagt worden, daß die Verstärkung durch vortretende Adverbien 
in der vorliegenden Abhandlung nicht berücksichtigt wird. Die meisten derselben wissen sich 
neben dem Eigenschaftsworte eiue Sonderstellung zu bewahren, und nur wenige haben sich infolge 
langen und häufigen (iebrauches einem engeren Anschlüsse nicht entziehen können. Die Verbindung 
ist dann aber rein äußerlich, eine Folge der Schreibweise. Es kämen besonders in Betracht 
Verstärkungen mit hoch, bitter, ndd. heil (he^l = ganz), rein (raginV), viel, all. 



III. Die Verstärkung bei dem einzelnen Eigenschaftsworte (Auswahl). 

allein. 

Der Begriff solus hat im Deutschen schon sehr frühe Verstärkungen an sich gezogen. 
Unser allein ist bekanntlich selbst eine Verbindung des verst. al mit ein; mhd. eine (ein) 
drückt für sich schon lat. solus aus. Wie dieses eine so kann auch das Kompositum al-eine 
den Genitiv zu sich nehmen in der Bedeutung ,frci von etwas, einer Sache beraubt*. So erscheint 
es dann mittelhochdeutsch weiter verstärkt als alters -eine (auch alters-aleine) = ganz 
allein, alter ist Menschengeschlecht, Welt (wer-alt), aevum. Man muß demnach erklären: 
der Welt, aller Menschen beraubt, von allen verlassen (vgl. ahd. gumono ein Otfr. II. 7. 9).^) 
Hans Sachs gebraucht (1570) diese alte Form, und noch Schmeller verzeichnet sie im bair. Wb. 
als in Nürnberg lebend (als altersallain, alterslain, alterslainz).') — Wichtiger für uns 
sind die mhd. Verstärkungen muotersein, almuotersein (muoterslein), die Lexer deutet 
als ,von der Mutter, selbst von der Mutter verlassen*. Grimm fragt in der Gramm. (II. 556): 
bedeutet mutterallein vaterlos, eingezogen bei der Mutter lebend? Wie Heyne im DWb. 
(,allein wie in der Mutter, in der Mutter Leibe der noch ungeborene Mensch ist*), so hat sich 
wohl auch Goethe die Auflösung gedacht. In seinem ,neuen Amadis* heißt es: „Und so saß 
ich manches Jahr Über mir allein Wie im Mutterleib". Einem natürlichen Gefühle müssen 
jedoch alle diese Versuche, das schwierige Wort zu erklären, gezwungen erscheinen. Vor allem 



^) Ähnliches auch in anderen Handwerken. Sollte nicht das Sprichwort ,Klappem (Klippern) gehört 
zum Handwerk* eine Antwort auf die Frage nach dem Zwecke dieser Bewegungen sein ? ^) Das s kann aber 
auch, wie unten in muotersein, unecht sein (vgl. Teil H. 4). ^ Vereinzelt mhd. im Antichr. allein- 
genote. genote ist nach Lexer = eifrig, sehr, verst. auch in genote-brön dunkelbraun. Dies genote 
ist in der Bed. ,unabläs8ig^ noch in Thüringen vorhanden (Hertel, Thür. Sprachschatz unter Not). 
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der Goethe-Heyniscbe. Wo giebt es denn im Gegenteil ein innigeres Beieinandersein als zwischen 
der Mutter und dem Kinde im Mutterleibe? ,Sie ist nicht mehr allein* ist grade eine beUebte 
Redensart im Volke, um jenen Zustand in zarter Weise zu bezeichnen. Die gefliblvoUe Deutung 
Lexers ,selbst von der Mutter verlassen* würde mindestens den ursprünglichen Gebrauch des 
Wortes auf Kinder beschränken, was doch nicht zulässig ist. — Einfacher und mehr der Art, 
wie sich solche Composita bilden, entsprechend scheint folgende Lösung des Rätsels. Wie wir 
keine Menschenseele sagen, um ein nachdrückliches niemand zu geben, so wurde im 
Mhd. zu gleichem Zwecke muoterbarn, muoterkint gebraucht, also ,kein von einer Mutter 
geborenes W^esen*. ÄhnUch findet sich noch im Brem. Wb. (Mitte vor. Jahrb.) kien moder- 
minsk, kien moderseel. Nun sind, wie oben gesagt, manche dieser Volkssuperlative aus 
einem verneinten Folgesatze entstanden, z, B. federstill aus ,so still, daß sich keine Feder 
bewegt*. Ganz ebenso ist aus ,so allein, daß kein Mutterkind da ist* entstanden muoterseiu, 
mutterallein. So ergiebt sich für muotersein der Sinn: so allein, daß keiner Mutter 
Kind, d. i. kein menschliches Wesen bei jmd. ist. Wie nun alle diese Formen auf eniandor 
wirken, so dürfte auch auf die Bildung dieses muotersein das gleichzeitige Vorhandensein 
ähnlicher Zusammensetzungen, wie der mhd. muoterbar, muoternackt, muoterbloz, 
d. h. so nackt wie man aus Mutterleibe kommt, nicht ohne Einfluß gewesen sein. 

Erst im vorigen Jahrb., wie es scheint, wird dieses mutterallein zu mutterseelen-mntterseelen- 
allein erweitert, neben dem mutterscligallein weit verbreitet ist. Von den mancherlei allein 
Deutungsversuchen sei nur der in Weigands Wb. angefülirt. W. hält den Zusatz seelen für 
entstanden aus selig und meint, dieses selig deute auf das Verwaistsein durch den Tod der 
Mutter, also ursprünglich: ganz allein und verlassen, selbst durch die verstorbene Mutter (die 
Mutter seUg) verwaist. Doch weist schon Grimm in der Gramm, darauf hin, daß selig nicht 
das mhd. saelec sei. sondern verderbt aus seelen. Zugleich giebt er die völlig befriedigende 
Erklärung: da die Redensart keine Mutterseele, keine Menschenseele gleichviel gilt 
mit niemand, so wird mutterseelenallein ausdrücken ,von jedermann verlassen, von jeder 
Seele, jedem Menschen, den die Mutter geboren hat*. Dieser rein verstandesmäßigen Erklärung 
stellt G. mit Unrecht eine andere zur Seite, die sich mehr an das Gemüt wendet, indem er 
fortfahrt: vielleicht besser ,so allein, daß nur der Geist der verstorbenen Mutter um das 
verlassene Kind schwebt*. Nach dem Gesagten ist also zunächst mutterallein aus der Redens- 
art ,kein Mutterkind* (= durchaus niemand) entstanden, beeinflußt durch Formen wie mutter-* 
nackt; in derselben Weise ist das Wort später erweitert und gestützt durch den gleichzeitigen 
Ausdruck keine Mutterseele.') 

Unter den bei Grimm in der Gramm, angefülirten dialektischen Nebenformen mutter- 
menschenallein, muttersteinallein, steinbeinmutterseligerallein (östr.), mutter- matterwind- 
windallein (ndd.) verdient die letztere deshalb Beachtung, weil sie auch von bekannteren allein 



^) Au8 Westfalen hat Woeste im westf. Wb. angemerkt: middigallßne, minnig all^ne und 
die Ra. ik was blütB miliiges allöne. W. vermutet, middig und miliiges seien aus middigcs 
entstanden, und dies sei wohl nichti anderes als ein stark contraliiertes middilgardes, Gen. von dem 
asächs. middilgard, Welt, mit ähnlicher Bedeutung wie ahd. altares eino. Eher wird ein durch die 
bekannte Zungenträgheit der Niedersachsen gänzlich verderbtes moderseligallön, mit dem Ton auf der 
letzten Silbe, anzunehmen sein, wobei bald das d von möder, bald das 1 von selig Stand hielt, middig 
und minnig sind femer in rascher Aussprache kaum zu unterscheiden. 
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Schriftstelleni, z.B. Willibald Alexis gebraucht wird. 'Woher stammt dieses wind? Wir finden 
im westf, Dialekt (Woeste) die Formen windsch&pen allene neben wildschäpen allene 
in der Bedeutung ,ganz und gar verlassen'. Desgleichen verzeichnet Schambach (Hannover) 
windschäpen (wiltschäpen) allene neben allwindlich, allwidlich allene. -8cha,pen 
(= beschaffen) wird in der alten Sprache vielfach an Adjektive gehängt, ohne den Sinn derselben 
zu beeinflussen, z. B. asächs. armscapen; wintschaffen ist im Mhd. ein Ding, das gedreht oder 
gewunden ist. Das Wort ist nach Schmeller in Baiern noch in Gebrauch. Dieses Adj. wind 
(zu winden) wird in der Si)rache fast nie mehr verstanden. In windschief wird es mit 
Wind (ventus) zusammengestellt, statt Windbräwe (wint-brawe, Wimper, ,die sich 
windende Braue') sagt das Volk in Baiern nach Schmeller Wildbräwen. So könnte auch im 
Ndd. das nicht mehr verstandene windschäpen die Rolle von *wildschäpen übeniommen 
haben (vgl. auch wintfanc für Wildfang in Kärnten, Lexer). Wild müßte dann in Ver- 
bindung mit allein die alte Bedeutung haben, die weiter unten für fuchswild nachgewiesen 
ist, nämlich ,unstät, vagabundus' (vgl. wildfremd). Dann wäre mutter wind allein ein 
Mißverständnis aus mutterwildallein. 

alt. 
Das Mhd. scheint außer uralt keine Verstärkungen von alt gekannt zu haben. — 
Im Nhd. sind steinalt und uralt (s. Teil II) am üblichsten. Wenig mehr in Gebrauch dürfte 
rabenalt sein, das auch als Familienname vorkommt. Noch bei M. Claudius (im Wiegenliede) 
heißt es: alt ist er wie ein Rabe. Dem Raben und der Krähe schrieb der Volksglaube 
ein besonders langes Leben zu. So schreibt C. Gesner in seinem Vogelbuche a. d. J. 1557 
(übers, von Heuslin): ,Dieser Vogel lebt gar lange, also daß man ihr (der Krähe) Alter zu 
einem gemeinen Sprichwort gebraucht, da man spricht: er labt lenger dann ein krag*. (DWb.)') — 
Ein tiefer poetischer Sinn liegt darin, daß das Volk den Wald, die Berge und das Meer zum 
Vergleiche für hohes Alter nimmt. Die Empfindung, daß der Mensch mit allem, was er 
geschaffen, vergeht, und daß nur die große Natur sich ewig gleich bleibt, .ist deutlich darin 
ausgesprochen. So sagt der Schlesier ,so alt wie der ungrische Wald*, und in Grimms drittem 
Märchen von den Wichtelmännem ruft der Wechselbalg aus: ,Nun bin ich so alt wie der 
Westerwald*. In Hamburg sagte man im vorigen Jahrh. (nach Richey) ,so oold as der Bremer 
Woold' und in Leipzig noch heute: ,so alt wie das Rosenthal* (die bekannte Stadtwaldung 
bei L.). Volksmäßig naiv ist, daß nicht der Wald im allgemeinen, sondern immer nur der 
nächstliegende große Wald verglichen wird. Der Schweizer bezieht sich auf seine Berge. Wenn 
man im Bemer Lande sagt güferalt d. i. ,alt wie der Gletscher(schutt)' und wenn das 
Volk in Uri die Berge steinhornalt nennt, so zeigt sich darin dieselbe Vorstellung von dem 
über alle Zeiten Erhabenen in der Natur.*) 

') Neumann (Xaturgesch. der Vögel Deutschlands. IL 47.) sagt von den Raben: „Sie erreichen ein 
Iiohes Alter, wie man das an gezähmten beobachtet haben will^^ Max Schmidt giebt dagegen das wirklich 
beobachtete Alter gefangener Raben auf 10, 12 und 20 Jahre an. (Nach einer freundl. Mitt. des Herrn 
Direktor Bolau.) 2) Ob das tirol. meralt, möralt von Schöpf im tirol. Id. richtig mit ,80 alt wie das Meer* 
wiedergegeben ist, erscheint doch fraglich. Zwar können nach der lautlichen Seite Bedenken nicht erhoben 
werden, aber dem Tiroler fehlt die Anschauung des Meeres. Herr Professor Seemüller in Inusbnick, der auf 
eine briefliche Anfrage die Güte hatte zu bestätigen, daß möralt in Tirol bodenständig und echt volkstümhch 
ist, teilt das erwähnte begriffliche Bedenken. In der lebendigen Sprache bestehe auch keinerlei Fühlung mit 
dem Begriffe ,Meer* beim Gebrauch des Wortes. 
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arm. 

Arm wird schon im Mittelalter gern verstärkt. Über mhd. gotesarm, werltarm, 
tot arm (zum Sterben arm) s. Teil IL Für bluot-arm (spät mhd.) ist die Frage, ob zu 
erklären sei ,arm bis aufs Blut* oder ,bloß und arm* = blutt-arm ebenda zu Gunsten des 
ersteren entschieden worden. — Im Nhd. sind blutarm, bitterarm auch in gewählterer 
Sprache zulässig. Das letztere ebenso wie kreuz arm (Grimm Gr. II. 55G) fehlt im DWb. 
Die Volks- und Umgangssprache besitzt außerdem noch verschiedene Möglichkeiten, in Scherz 
und Ernst große Armut auszudrücken, bettelarm (erst aus dem vor. Jahrh.) ist = so arm, 
daß man betteln gehen muß; umgekehrt ist spendarm (henneb.) einer, der Spenden anzunehmen 
gezwungen ist. Für henneb. kirchenarm sind die Erklärungen Toblers (,so daß man der 
kirchlichen Wohlthätigkeit anheimfällt*) und von Spieß im Henneb. Id. (,so daß man nicht 
einmal anständige Kleider zum Kirchenbesuch hat*) zurückzuweisen. Das Wort ist oflFenbar aus 
der allbekannten Ra. arm wie eine Kirchenmaus entstanden. Die Redensart von der armen 
Kirchenmaus gehört zu den sinnigsten Erfindungen der Volkssprache, auch in Schottland und 
Schweden ist sie anzutreffen (s. das DWb. unter Kirchenmaus und -ratte). Übrigens 
scherzt schon Wolfram von Eschenbach im Parzival (185, 2 f.) über seine eigene Armut in den 
Worten: diiheime in min selbes hüs, da wirt gefreut vil selten müs, und im hl. Georg des 
Reinbot von Durne (13. Jahrh.) heißt es: so armez hüs, da diu katze und diu müs sich niemer 
mohte inne emem. 

böse, giftig, wild. 

Es ist klar, daß es in der Sprache des Volkes an kräftigen Verstärkungen zum Ausdrucke 
heftigen Zornes nicht fehlen kann. Während jedoch im Hochdeutschen der einfache Begriff durch 
wütend, entrüstet, zornig ausgedrückt wird, ist wohl nur das letztere auch im Volke, und 
zwar in Süddeutschland, weiter verbreitet. Dafür treten andere ein: böse, giftig, falsch, 
wild, ndd. dull usw. Auch im Hochdeutschen ist das schon von Luther gebrauchte bitter- 
böse, bei dem das bittere Geftihl des Ärgers zum Ausdruck kommt, bekannt. In Arnolds 
,Pfingstmontag* finden wir es erweitert in kroddebidderbös. Die Kröte heißt im Ndd. 
Quaadi)Ogge (wörtlich ,der böse Frosch*), und dieser üble Name gründet sich nicht bloß 
auf ihre scheußliche Gestalt, sondern auch auf den Glauben, daß sie giftig sei. Man hat lange 
Zeit gemeint, dem Tiere geschehe mit diesem Glauben Unrecht. Die neuere Wissenschaft*) hat 
jedoch bewiesen, daß keine Verleumdung vorhegt. Zwar speit die bedrohte Kröte nicht das 
Gift gegen den Angreifer, aber sie sondert einen giftigen Hautsaft aus. Der Storch z. B. frißt 
keine Kröte, aber er ermordet mit wütenden Schnabelhieben jede, die er antrifift. Die stärkste 
Wendung, um rasenden Zorn zu bezeichnen, ist wohl ,Gift imd Galle speien^ Sie entspricht 
genau dem krötebitterbös. — Im Oberd. erscheint neben bitterbös auch bode(n)bös, 
d. i. von Grund aus böse, grundböse. — In Baiern und Kärnten wird für ,sehr zornig* spring- springgiftig 
giftig gesagt. Man könnte die Erklärung des Wortes in dem bei Schmeller (bair. Wb.) unter 
springen angeftihrten Stellen aus Hans Sachs suchen, in denen die Ra. vor zoren (vor sorg, 
vor leid) zu einem stein springen, d. i. in Stein verwandelt werden, belegt ist. Grimm 
(Mythol. 519) bemerkt dazu: ,Heftig erschütternde Gemütsbewegungen machen das Leben erstarren 



^) vgl. einen Aufsatz von Prof. W. Marshai in den Hamb. Nachr. vom 16. Okt. 
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und verkehren es in kalten Stein*. Doch liegt Jts näher, an Wendungen wie ,vor Arger, Zorn 
platzen, bersten mögen* zu denken, die wiederum in dem heftigen Andränge des Blutes nach 
dem Kopfe ilire Erklärung finden. — Das aus Kärnten bezeugte gallgiftig ist = bitterbös; 
über fuchsgiftic (ebenda) vgl. fuchswild. — Das ndd. splitter(n)dullO bedeutet ebenfalls 
jSclir zornig*. Hier ist die Verstärkung oflfenbar von splitternackt und splitt erneu 
übertragen; eine innere Beziehung zwischen dull und splitter ist nicht aufzufinden (vgl. dän. 
splittergal = rasend toll, schwed. splitterras ande). 

Eine Art Landstreicher, der seit vielen Jahren mit falschen Papieren reist und bis 
heute überall durchgekommen ist, ohne daß der Scharfbhck der Gelehrtenpolizei etwas Ordnungs- 
fuchswild widriges entdeckt hat, ist das allbekannte fuchs wild. Unsere Wörterbücher erklären ,wild 
wie ein Fuchs, über die Maßen aufgebracht*. Die einen bringen es in Verbindung mit dem Ztw. 
fuchsen, meist nur in der Ra. ,es fuchst mich* gebraucht, das allerdings Ärger und Zorn 
ausdrückt. Das wohl erst nhd. fuchsen bedeutet ursprünglich einen wie einen Fuchs auf der 
Jagd behandeln, ihn plagen, quälen und ärgern, wie man die Füchse nach der alten Weise 
,prellte* (d. h. auf großen Tüchern hi die Luft schnellte) und hetzte. Andere, wie die 
Verfasser des Elsäss. Wb., beruhigen sich bei der Beobachtung, daß der Fuchs, wenn man ihn 
fangen will, grimmig um sich beißt. Aber thun das nicht alle unsere Raubtiere wie der Luchs, 
die Wildkatze, der Marder, der Iltis usw. auch? Ist etwa rasende Wut ein besonderes Merkmal 
des Fuchses, den doch die alten Römer, wie wir bei Petronius cj). 44 lesen,**') zum Sinnbild der 
Feigheit nahmen? Nein, eine Sprache, die so überaus treffende Bilder wie ,schäumen (toben) 
wie ein angeschossener Eber* geschaffen hat, bedarf halbwahrer Vergleiche nicht. Fuchswild 
begegnet als Zusammensetzung seit dem 16. Jahrb., aber Grimm belegt im DWb. die Ra. 
wilder denne ein vuhs schon aus dem um 1300 entstandenen Renner des Hugo von Trimberg 
(v. 17245). Betrachtet man diese Stelle im Zusammenhange, so findet man, daß hier wild 
eine ganz andere Bedeutung hat als ,zornig*, nämlich ,unstät*. Die Stelle heißt: 

gclucke das ist siiibel (kugelrund) 
und beleibet niht an ein' stat. 



ditz rat betreuget uns alsus 

wan ez ist wilder, denn ein fuhs, 

warte ich im hie, so ist ez dort. 



Diese alte, längst eingegangene Bedeutung von wild zeigt sich deuthch auch in der ersten 
Strophe eines prächtigen alten Reuterknechtsliedes (Uhland, Volksl. I. 395 — 98). 

fuchs wild bin ich, des sen ich mich 

so gar an manche frembde art, 

auf dürrer haid such ich mein waid, 

darumb leit es mir also hart; 

tag uude nacht hab ich kain rü, 

spat unde fru 

bis allzeit gilt: ich bin fuchs wild. 



') Bei Kl. Groth splitterhagelrasenddull (Dony S. 15), bei Woeste, westf. Id. spinneduU, 
kleterdull, stapeldull. ''^) nunc populus est domi leones, foras vulpes. 
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In den Sprüchen Salomonis (7. 11. f.) heißt es nach Luthers Übersetzung von einer feilen Dirne: 
(Sie ist) wild und unbändig, daß ihre Füße in ihrem Hause nicht bleiben können. Jetzt ist 
sie draußen, jetzt auf der Gasse, und lauret an allen Ecken*. Die ursprünghche Bedeutung 
von wild muß demnach jUnstät, umherirrend, vagabundus* gewesen sein. Das Wild sind 
also die frei umherschweifenden Tiere im Gegensatze zu den an den Ort gebundenen Haus- 
tieren; und der Fuchs, dieser listige Herumtreiber, dieser Überall und Nirgends, dessen man so 
schwer habhaft werden konnte, war das treffendste Beispiel unstäten Wesens, das es geben 
konnte* So begreift sich auch das von Grimm (Gr. II. 578) angeführte hirschwild, denn 
auch der Hirsch ist ein überaus scheues Tier, und fe der wild (ebenda), denn die Feder wird 
von jedem Lüftchen umhergetrieben. Diese ältere Bedeutung von wild wurde nun allmählich 
verdrängt durch die, welche wir jetzt vorwiegend mit dem Worte verbinden (,sehr zornig, 
wütend'). Man kann sich die Entwickelung der letzteren leicht so denken, daß dem Menschen 
jedes ungezähmte Tier, das er fing, als wütend, ungestüm tobend erschien, in dem natürlichen 
Bestreben, die Freiheit wiederzugewinnen. Als nun die ältere Bedeutung unterging und eine 
andere auftauchte, da rettete sich der Fuchs auf die neue, d. h., unbildlich gesprochen, fuchs- 
wurde als Verstärkungswort gedankenlos weitergeführt. 

Wann nun die weitere Verstärkung teuf eis- hinzugetreten ist, läßt sich nicht mit fuchsteufols- 
Bestimmtheit sagen. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir den Ursprung dieses Zusatzes ^^^^^ 
in der ßa. des Teufels sein, d. h. dem Teufel angehören, von ihm besessen sein, suchen, 
die ihrerseits wohl auf die bekannte Erzählung im 8. Cap. des Matthäus-EvangeUunis ziu'ückgeht. 
Der Zustand der IiTen, die nach altem Glauben vom Teufel besessen waren, bot ja, besonders 
wenn sie zugleich tobsüchtig waren, den besten Vergleich, um wild in der jüngeren Bedeutung 
zu verstärken. 

feind. 

Über mhd. herzevient, totvient (todfeind seit dem 18. Jahrh. auch Adjektiv) und 
das östr. höllenz' wider s. Teil II. — Weit volkstümlicher als todfeind ist der Vergleich 
spinne(n)feind, um recht giftigen Haß auszudrücken. Das Wort zeigt, wie genau das Volk spinnefeind 
selbst die kleinsten Wesen in der Natur beobachtet. Brehm im Tierleben Bd. IX.'' S. G14 
beginnt die Abhandlung über die Spinnen so: ,Das tückische Lauern auf Beute in einem 
verborgenen Hinterhalte und das gegenseitige Befeinden, besonders der Weibchen und Männchen, 
welches sprichwörtlich geworden ist, so daß ,spinnefeind* den höchsten Grad der Leidenschaft 
unter zwei Menschen andeutet, charakterisiert jene kleinen Finsterlinge, welche man Spinnen 
nennte Wenn daher Gutzkow einmal sagt: ,Diese Künstler leben imter einander wie die 
Spinnen^, so ist das ein ebenso naturwahres Bild wie ,sie leben wie Hund und Katze'. Aber 
nicht nur für boshaft und von Haß gegen ihres Gleichen erfüllt gilt die Spinne, man hält sie 
auch für giftig. Das Volk auf dem Lande zertritt daher alle Spinnen mit Ausnahme der 
Kreuzspinne, die religiöse Scheu davor bewahrt. Sie führen in der That in ihren Kieferfühlern 
ein Gift bei sich, das allerdings für die Menschen unschädlich ist. Die Zusammensetzung 
spinnen feind begegnet zuerst bei Geil. v. Keisersberg, der 1510 starb, aber schon früher 



*) In Schlesien heißt der Landstreicher noch jetzt auch jWüdstreicher*. Den Blitz nennt das Volk 
(z. B. in Tirol FdMa. III. 462) ganz bezeichnend ,da8 wilde Feuer'. Im Anord. bedeutet villr meist ,irre ' 
gehend, verirrt'. Auch im Schwed. und Dan. hat das Wort diese Bedeutung. 

Wilhelni-Gyranasiiim 1899. * A- • *• ' 
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wird die Spinne für die erwähnten schlimmen Eigenschaften zum Vergleich genommen. So heißt 
es bei einem Minnesänger des 14. Jahrh. (MSH 3*): so unreine noch so arc wart nie kein 
spinne und im Kenner des Hugo von Trimberg (um 1300) v. 14098: noch giftiger denne die 
spinnen. Nach alledem kann es nicht Wunder nehmen, daß ein Tier, dessen Charakter so 
abstoßend feindselig und heimtückisch erschien, als treflFendstes Sinnbild giftigen Hasses 
aufgestellt wurde.') 

finster, dunkel, ndd. düster. 
Das undurchdringliche Dunkel der Nacht hat für den zum Aberglauben neigenden 
Naturmenschen von jeher etwas Unheimliches gehabt. „Die Nacht ist keines Menschen Freund" 
ist ein altes Wort, und das Böse, die Nacht, der Tod gehören verwandten Vorstellungskreisen an. 
Das Volk hat sich daher einen reichen Schatz von Ausdrücken geschaffen, mit denen es in 
seinen Erzählungen und Schilderungen die tiefe, Grauen erregende Finsternis recht eindrucksvoll 
darzustellen sucht. In mhd. Zeit wird die tiefdunkle Nacht nebelvinster oder totvinster 
genannt. Beide sind nicht ins Nhd. übergegangen. Dagegen liegt das im Nhd. überall zu 
findende pechfinster bereits in der Wendung daz nie so vinster wart kein bech*) vor. 

stichdunkel Am gebräuchlichsten war indessen im Mhd. der auch jetzt nicht seltene Ausdruck nicht 
einen stich (stic) sehen. Ahd. stih, mhd. stich bedeutet Stich oder Punkt; also ist der 
Sinn der Redensart: nicht einen Punkt, nicht das Geringste sehen (vgl. franz. ne . . . point).') 
Aus ,so dunkel, daß man nicht einen Stich sehen kann* ist durch gewaltsame Zusammenziehung 
unser stichdunkel entstanden, das in den mannigfachsten Formen und Entstellungen in 
sämtlichen Mundarten Deutschlands gebräuchlich ist. — Die häufigste Verstärkung im 

stockfinster Hochdeutschen ist wohl stockfinster, schon bei Luther stokdickfinster, mit andern 
Erweiterungen: stockpechrabenfinster, stockbrandfinster usw. Es ist schon oben 
unter Stock (Teil II) auseinandergesetzt, daß Stock hier nicht in der Bedeutung ,Gefangnis' 
genommen werden darf. In kühner Übertragung spricht Schiller in den Räubern von 
stockfinstren Heiden. — Auf niederdeutsches Sprachgebiet beschränkt ist balken- 
düster, nach dem Brem. Wb. = ,so finster als auf dem Kornboden eines Bauern^ Der 
Balke ist nämlich der Bodenraum (Böhn) unter dem Dache, der natürlich nur durch kleine 
Lichtöffnungen erhellt werden kann. Das dichte Strohdach des niederdeutschen Hauses mag 
dem Lichte im Giebelraum noch weniger Zutritt gewähren als das Ziegeldach. — Eigentümlich 
ist das bair. butzl finster. Man könnte entsprechend dem balkendüster an Ableitung von 
butze f. denken, was einen niedrigen, dunklen Raum, besonders den unter der Treppe, bedeutet. 
Indessen kommt dieses Wort ausschließUch im Ndd. vor, butzl finster nur im Oberd. Auch 
weist das 1 der Verkleinerun'gsform deutlich auf butze m. (mhd. butze swm.), den bekannten 
Kobold, Klopfgeist und Kinderpopanz, auch Butzemann genannt. So deutet schon Grimm*) 



1) Das Ö8tr. spinädafeind giebt Castelli S. 231 mit ,80 feindselig wie Spinnen und Nattern* 
(so auch von Wustmann, sprichw. Ra. S. 448 übernommen). Eher dürfte es ein part. praes. in östr. Aussprache 
sein, eine irrtümliche Bildung nach stinkäda fahl aus stinkende faul (Gast. S. 235) u. a. (vgl. Weinhold, 
bair. gr. § 289). — Auch das Schweiz, spillenfeind neben spinnenfeind ist nicht, wie das Schweiz. Id. 
meint, auf spille = Spindel zu beziehen ,im Sinne eines Mordinstruments (Domröschen)', denn die Spinne 
heißt nach Stalder in der Schweiz außer Spinnmucke auch Spillmucke. ^) In Konr. v. Würzburgs Turnier 
zu Nantes 447. ') Ein seltsames Mißverständnis ist diu naht was stic und vinster. Beh. 412, 8 (Lexer), 
*) Mythol.« S. 418. 
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butzelfinster als ,80 finster, daß die Erscheinung des Geistes gefürchtet wird^ Tobler') 
unterstützt diese Deutung durch das von Brückner gebuchte henneb. pöpelnacht und erklärt 
,80 finster, wie es für das Treiben der Kobolde nötig ist*. — Auf daß auch der Humor nicht 
fehle, so macht man überall, in der Schweiz so gut wie in Holstein, dichte Finsternis anschaulich 
durch den Hinweis auf die Dunkelheit, die im Innern eines Sackes oder eines Tierleibes herrsche. 
So sagt der Westfale sackdüster, sackdunkel oder et es so düster as in de Katte, 
im Kattenbalge. Besonderer Beliebtheit erfreut sich die Ba. finster wie in einer Kuh 
(kuhfinster). Schon Strodtmann verzeichnet sie 1756: et es so finster as wenn man 
in eene Koh kyket. Es geht aus dem Gesagten hervor, daß hinter dem Bilde nicht ,eine 
alte Vorstellung steckt, die zu finden bleibt', wie Hildebrand im DWb. meint. 

gans, gesund, wohl, froh, lustig, fidel, närrisch, toll. 
Die ,erreichbar älteste* Bedeutung von ganz ist nach dem DWb. »unverletzt, gesund'.*) 
Das Wort hat also in seiner weiteren Entwickelung denselben Weg eingeschlagen wie sein 
niederd. Genosse h^l, heil. Die ursprüngliche, innere Verwandtschaft von ganz und 
gesund zeigt sich aber auch darin, daß beide, und zwar schon im Beginne des Nbd., an 
demselben Verstärkungsworte eichel-, ecker- Anteil haben, eichelganz findet sich schon 
in einer Urkunde aus d. J. 1431 und zeigt ebenso wie eichelgesund (vgl. elsäss. gesund 
wie eine Eichel, Jahrb. VII. 194) die genaue Naturanschauung der älteren Sprache. Dieselbe 
Zeit, in der ein Ausdruck wie in eichel wis teilen d. h. in zwei ganz gleiche Teile, allen sofort 
verständlich war, konnte leicht dazu kommen, grade die Eichel zum Sinnbilde kerniger, frischer 
Gesundheit zu nehmen. Die Verstärkung ist in einigen Mundarten noch in Gebrauch: eichel- 
ganz in Hessen und Schlesien (wo es nach Weinhold, Beitr. 17 merkwürdigerweise die Bedeutung 
,ungeschickt, grob, klotzig* angenommen hat), eichelgesund im Henneb., eichelfrisch im 
Bair. und Ostfränkischen. — Über kerngesund, kernfrisch s. Teil II. — In dem östr. 
pumperl (pumpe-) gesund werden die vollen, runden Formen des Körpers als ein Zeichen 
von Gesundheit angesehen. — Eine sehr glückliche Bildung ist das bair.-tirol. leb frisch. 

e lebfrische Bue 
Braucht oft e Par Schuhe, 
e traurige Narr 
braucht selten e Par. 

In Tirol daneben auch l&bfrisch, lustig, fiisch wie junges Laub (Schöpf). — Das bair. 
hechtenfrisch, hechtengesund führt uns auf den sehr alten Vergleich wohl wie ein 
Fisch (im Wasser). Die raschen und doch mühelosen Bewegungen des Fisches im Wasser 
müssen ja dem natürlichen Menschen den Eindruck des Wohlbehagens machen. Schon Konrad 
von Würzburg, gest. 1287, verwendet das Bild, z. B. in seinem Trojanerkriege v. 10808: 
gesunt reht als ein visch der vert in einem wäge, und in Goethes Fischer lockt das 
Meerweib mit den Worten: 

Ach, wüßtest du, wie's Fischlein ist 

So wohlig auf dem Grund, 

Du stiegst herunter wie du bist 

Und würdest erst gesund. 



FdMa. V. 27. 2) Kluge, etym. Wb. ahd. ganz eigentlich ,unverletEt', 
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Nicht weuiger hübsch sagt der Schwabe wieseleinswohl und der Schweizer fögeliwohl, 

das der allbekannten Ra. wohl wie der Vogel im Hanfsamen entspricht. — Mancherlei 

läßt sich denken bei dem Schweiz, herewol, herenfroh (wohl wie ein Herr), das von Stalder 

als ein Ausdruck der gemeinen Leute bezeichnet wird. Da nun auf dem Lande Herr insbesondere 

der Pfarrherr, der geistliche Herr heißt, so haben einige darin eine Anspielung auf das Wohl- 

lebeu mancher Geistlichen sehen wollen. Indessen ist doch dem Volke auch jeder Vornehme, 

städtisch Gekleidete ein Herr, und so wird das Wort denselben Sinn haben wie unser Ausdruck 

erdcwühl ein Herrenleben (vgl. Meier Helmbr. v. 884). — Von den Verstärkungen mit erden-, die, 

wie wir oben sahen, in der Schweiz beheimatet sind, hat sich erde wo hl weit über die Grenzen 

des Alemannischen hinaus im Fränkischen verbreitet und ist nicht nur in der dem Elsaß 

benachbarten bairischen Pfalz anzutrefifen, sondern sogar im Westerwald. Was bisweilen ein 

phantasiebegabter Schriftsteller aus solch einem versprengten Worte zu machen weiß, das zeigt 

Kiehl in den ,Pfälzem* S. 279. K sagt, das Wort sei füi* die Pfälzer besonders charakteristisch. 

„Es bezeichnet prächtig jenen dem Greifbaren und Irdischen, dem vollen, behaglichen Erfassen 

„und Genießen dieser schönen Erde zugewandten Sinn der Pfalzer". Und diese schöne, aber 

falsche Deutung ist dann auch wörtlich ins DWb. übergegangen und in crasse beatus, salvus 

zusammengefaßt. — Von derberem Humor zeugt der Ausdruck sauwohl; aus dem Grunzen 

des Schweines, das sich im Kote wälzt, hat man auf inneres Behagen geschlossen. Die klassische 

Stelle für dieses Wort ist in der Faustscene in Auerbachs Keller zu finden: „Uns ist ganz 

kannibahsch wolil als wie fünfhundert Säuen". — Für das ndd., aber auch jn Mitteldeutschland 

verbreitete heilfroh (= ganz froh) wird im sächs. Erzgebirge und im Thüringer Walde 

hehrfroh gesagt, her bedeutet im Mhd. oft ,stolz, freudig^ (vgl. im Ndd. he is daar recht 

beer un leewe to, er ist sehr vergnügt darüber, bei Richey). So dürfte hier das jüngere 

Wort zur Unterstützung des älteren, absterbenden herangezogen sein, wie in Schweiz, simbel- 

rund u. a. — Über die Schweiz, gottefroh, tonnigfroh (euphemistisch fiir donnersfroh), 

bair. z' totfroh Sv unter d. ersten Worte. — Die weiteren Steigerungen des Begriffes: lustig, 

fidel, närrisch, toll findet man fast ausschheßhch in der Gesellschaft von Verstärkungs- 

wörtem. kreuzfidel, das oben besprochen ist, dürfte auch im Hochdeutschen überallbekannt 

sein; bodenlustig, d. i. von Grund aus lustig, ist in der Schweiz und im Elsaß zu Hause. 

Unter den Tieren boten dje geeignetsten Vorbilder, um närrisches, übermütiges Wesen anschaulich 

zu machen, der Pudel, die Ziege und das Kalb. Daher stammen pudelnärrisch, geiß- 

jiärrisch und kälbernärrisch, die letzteren besonders in den Alpenländem. Wenn wir die 

zahlreichen Ausdrücke für frohen Sinn und Lebenslust, die das Oberland besitzt (vgl. auch 

Schweiz, heidenlustig, chrotten(kröten)lu8tig) mit den wenigen vergleichen, die im 

Flachlande umgehen, so finden wir aufs neue bestätigt, was uns schon eine Betrachtung des 

VolksUedes zeigt, daß nämlich die freie Luft der Berge heiteren, frischen Sinn giebt, die Ebene 

dagegen ihre Bewohner im allgemeinen ernst und melanchohsch macht. 

reich. 

Nhd. steinreich, grundreich, henneb. höUenreich sind unter dem ersten 
Worte besprochen;') schwerreich erklärt sich genügend durch die Vorstellung des schweren 



über mhd. richlos (Parz. 703, 12) s. Grimm. Gr. II. 565, Tobler, Wortzus. 105. 
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Beutels. Eine Laune der Sprache hat es gewollt, daß sich in unsrer Umgangssprache ein völlig 

wertloses, nichtssagendes Wort (steinreich) festgesetzt hat. In den Mundarten giebt es 

dagegen zwei Ausdrücke, die es wohl verdienten, aus ihrem unbeachteten Dasein hervorgezogen 

zu werden. Es ist zimächst das Schweiz, hordreich (hurdrich). hört = Schatz, das 

bekanntlich im Nibelungenliede eine hervorragende Rolle spielt, ist beim Erwachen der altdeutschen 

Studien am Ende des vorigen Jahrh. nach langer Vergessenheit wieder zu Ehren gekommen. 

Das Schweizer Volk hat in seinem hurdrich das edle alte Wort getreu bewahrt.^) — Wie 

wunderbar oft ferne Dialekte übereinstimmen, zeigt das niederd. schatzreich (schattrike)-), 

das dem Schweiz, hord reich ganz genau entspricht. ,Schatz*, ursprünglich ,Geld, Vermögen, 

Reichtum^, nimmt nach Kluge schon im Mittelalter die Bedeutung , aufbewahrtes Geld* an, wie 

auch hört den gesammelten und verwahrten Schatz bezeichnet. Danach gehen wohl beide 

Ausdrücke auf die alte Sitte des Landvolkes, das erworbene Vennögen im Hause aufzubewahren, 

da ausgeliehenes Geld in unruhigen Zeitläuften leicht verloren gehen konnte.*) 



1) Tobler verteidigt (FdMa. 196, Wortzus 125) hartnäckig die Ableitung vom fem. hurd, amlid. 
hurt, Hürde, Lager zur Aufbewahrung des Obstes, Pferch, hurdrich sei ein Bauer, der alle ,liürden', alle 
Vorratskammern voll hat. Wenn auch das Subst. hurd = Schatz allein nicht mehr vorkommt, so konnte es 
sich doch in der Zusammensetzung leicht erhalten. Lautliche Schwierigkeiten bestehen nicht. -) im Brem. 
Wb., bei Sti'odtmann, Woestc, westf. Id. 



*) Anmerkung. Mit Rücksicht auf den vorgeschriebenen Umfang der wissenschaftlichen Abhandlung 
mußte der Druck hier abbrechen. 

Der Verf. 



Wilbvlm-Gyniniisiuni 18M. 
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